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		Vorwort des Verfassers

		Dieses Buch ist die dichterisch-gedrängte Darstellung eines
heroischen Frauenlebens, welches in der zweiten Hälfte des zwölften
Jahrhunderts verlief und die Kämpfe dieser Zeit spiegelt. Es beruht
auf vergleichenden Geschichts- und Quellenstudien, die sein
Verfasser durch fünfundzwanzig lange Jahre betrieben hat. Er hätte
diese langsam und zäh vollbrachte Arbeit in wissenschaftlicher
Prägung festhalten können. Da er jedoch nichts als Künstler ist und
sein will, hat er darauf verzichtet, die tausendfach verschlungenen
Wege des Geländes aufzuzeigen, welches seine Forschungen
umspannten. Er hat auch auf alles verzichtet, was man die
Schilderung eines ›Milieus‹ nennt. Er hat nur, indem er das
seelische Geschehen Schritt um Schritt festhielt, die
Zeit-Atmosphäre gewoben, in der es sich so und nicht anders
entfalten mußte. Denn es gibt keinen menschlichen Ablauf, der
zeitlos gedacht und gedeutet werden könnte. Selbst das in seiner
letzten Geltung ›Überzeitliche‹ wächst nur aus der Zeit und wirkt
in sie zurück.

		Daß man Menschen abgeklungener Epochen – in dieser Darstellung
also der sogenannten ›mittelalterlichen‹ – in einem archaisierend
verfälschenden Deutsch reden lasse, hat der Verfasser niemals
begreifen können. Die Sprache der Menschen aller Zeiten bemißt sich
nach dem gesellschaftlichen, seelischen und geistigen Niveau, auf
dem sie stehen, und lediglich die psychologisch richtige
Um-Schreibung einer ehmals gültigen Sprechweise in die heute
gültige kommt der inneren Wahrheit wirklich nahe: niemals aber eine
[bookmark: page008]8
Nachahmung nicht mehr nachahmbarer, weil abgestorbener Wort- und
Satzbilder.

		Wenn es ganz gewiß nicht die Aufgabe des Künstlers sein kann,
ein von ihm geschaffenes Werk künstlerisch zu kommentieren, so möge
ihm doch – für den vorliegenden besonderen Fall – verziehen werden,
daß er – nur um der Klarheit willen – den Standort umschrieb, von
dem aus er ein halbes Menschenleben lang entdeckte, gegeneinander
abwog, zusammenschaute und schuf. [bookmark: page009]9

		 

		 

		Dramatis Personae

		Die kaiserliche Partei

		Kaiser Friedrich Barbarossa (geb.
1121).

		Erzbischof Christian von Mainz, Kanzler
Barbarossas.

		Königin-Kaiserin Konstanze, Gemahlin
Heinrichs VI., Tochter Rogers II., Erbin von Sizilien
(geb. 1154).

		König-Kaiser Heinrich VI., Sohn Friedrich
Barbarossas (geb. 1165).

		Kronprinz Friedrich-Roger, Sohn
Heinrichs VI. und Konstanzes (von dieser »Konstantin«
genannt), der spätere Staufenkaiser Friedrich II.
(geb. 1194).

		Berengaria, Kammerfrau der Kaiserin
Konstanze (geb. 1122).

		Gräfin Anne de Perche, erste Hofdame der
Kaiserin Konstanze (geb. 1150).

		Graf Pedro Vaqueiras, aus Toulouse,
Adjutant der Kaiserin Konstanze (geb. 1160).

		Lothar von Ingelheim, Adjutant der
Kaiserin Konstanze (geb. 1166).

		Graf Gozelo de Jouy, Großvater Lothars
von Ingelheim (geb. 1122).

		Herr von Montigny, Kurier des Grafen de
Jouy.

		Kuno von Münzenberg, ein deutscher Ritter
(geb. 1166). [bookmark: page010]10

		Erzbischof Walther Offamilio von
Palermo.

		Herzog Philipp von Tuskien und Schwaben,
jüngster Sohn Barbarossas, Bruder Heinrichs VI., Verlobter der
Erbprinzessin Irene-Maria von Byzanz (geb. um 1177).

		Graf Konrad von Querfurt, Bischof von
Hildesheim, Kanzler Heinrichs VI., kaiserlicher Gesandter am
Hofe der Kaiserin Konstanze während ihrer Regentschaft in Sizilien,
Generalbevollmächtigter des Kaisers für ganz Italien und Sizilien
(geb. um 1155).

		General Konrad von Urslingen, Herzog von
Spoleto, später kaiserlicher Statthalter in Sizilien.

		Margarete von Urslingen, Konrads
Gemahlin, Herzogin von Spoleto.

		General Konrad von Lützelinhard.

		General Graf von Künsberg.

		General Diepold von Vohburg.

		General Markward von Anweiler.

		General Marschall von Kalden.

		König Philipp Augustus von
Frankreich.

		Graf Albert von Rethel, Oheim der
Kaiserin Konstanze.

		Graf Walther von Pagliara, Kanzler der
Kaiserin Konstanze in Palermo. [bookmark: page011]11

		 

		Die sizilische Partei

		König Wilhelm II. von Sizilien (geb.
1154).

		Königin Johanna von Sizilien, Gemahlin
Wilhelms II., Tochter Heinrichs II. von England,
Schwester des Richard Löwenherz (geb. 1165).

		Vizekanzler Graf Matthäus Ajellus,
Außenminister Wilhelms II.

		Graf Richard Ajellus, Sohn des
Vizekanzlers Matthäus (geb. 1160).

		Erzbischof Nicolaus von Salerno, Sohn des
Vizekanzlers Matthäus, Bruder Richards.

		Großadmiral Graf Margaritus, Befehlshaber
der sizilischen Flotte.

		König Tankred von Sizilien (Bastardenkel
König Rogers II.) (geb. um 1140).

		Königin Sibylle von Sizilien, Gemahlin
Tankreds, geborene Gräfin von Acerra.

		Kronprinz Roger von Sizilien, Sohn
Tankreds und Sibylles (geb. um 1170).

		König Wilhelm III. von Sizilien, Sohn
Tankreds und Sibylles (geb. um 1180).

		Graf von Acerra, Bruder der Königin
Sibylle, Oberbefehlshaber der sizilisch-apulischen Armee.

		Der Podestà von Salerno. [bookmark: page012]12

		Elias von Gisualdo, ein apulischer
Ritter.

		Graf Jordanus Monachus von
Castrogiovanni.

		 

		Die päpstliche Partei

		Papst Lucius III. 1181–1185.

		Papst Urban III. 1185–1187.

		Papst Gregor VIII. 1187.

		Papst Clemens III. 1187–1191.

		Papst Coelestin III. 1191–1198.

		Kardinaldiakon Graf Lothar von Segni
(1190–1198), später

		Papst Innozenz III. (1198–1216).

		Kardinal Aegidius von Anagni. [bookmark: page013]13

		 

		Die welfische Partei

		Herzog Heinrich der Löwe.

		Herzog Heinrich von Braunschweig, Sohn
Heinrichs des Löwen, Gemahl der Base Heinrichs VI.

		 

		Die englische Partei

		Königin-Witwe Eleonore von England.

		Kronprinz-König Richard Löwenherz von
England.

		 

		Diplomatisches Vorspiel

		Der Friede von Konstanz (25. Juni 1183)

als Grundlage der Reichspolitik

		Spät noch hatte Barbarossa seinen Kanzler, den Erzbischof
Christian von Mainz, zu einer Berichterstattung zu sich befohlen.
Der Kaiser und sein ältester Sohn, der König Heinrich, folgten –
als einzige Hörer – aufmerksam dem Vortrag. Der Kanzler sprach
geschlossenen Auges, wie aus einem inneren Gesicht heraus.
Gelassen, klar fielen die Worte in den Schein der Wachskerzen:

		Der Friedensvertrag, den wir heute, am 25. Juni 1183, hier
in Konstanz – auf der Grundlage der Präliminarien von Venedig aus
dem Jahre 1177 – mit den Städten des Lombardischen Bundes
abgeschlossen haben, ist von so einschneidender Bedeutung, daß er
als Ausgangspunkt für die gesamte zukünftige Reichspolitik
angesehen werden muß. Um alle Zusammenhänge zwischen Gewesenem und
Zukünftigem zu begreifen, ist es nötig, bis zur Niederlage von
Legnano in das Jahr 1176 zurückzugreifen. Daß dieser entscheidende
Sieg des Lombardischen Städtebundes über das Reich auf den Abfall
des Welfenherzogs Heinrich des Löwen zurückzuführen sei, muß
bezweifelt werden. Sehr wahrscheinlich hätten die Städte auch gegen
eine kaiserliche Übermacht gesiegt, da sie mit dem äußersten
Opfermut für das ihnen kostbarste Gut fochten: für ihre
bürgerlichen Freiheiten. Es kam jedoch der kaiserlichen Sache sehr
gelegen, daß die Schlacht ohne die Anwesenheit der welfischen
Truppen verloren wurde; man konnte nun jedenfalls – ob zu Recht
oder zu Unrecht, war für die Wirkung gleichgültig – die Niederlage
Heinrich dem Löwen in die Schuhe schieben. Damit war Eurer Majestät
endlich die Handhabe gegeben, mit den Machenschaften des Herzogs
aufzuräumen. Um [bookmark: page018]18 eine solche Aktion jedoch erfolgreich durchführen
zu können, war ein sofortiger Friedensschluß mit dem Papste
vonnöten, damit dieser nicht mehr als Gegenspieler der kaiserlichen
Politik auftreten konnte: sei es im Bunde mit dem Welfen, oder mit
den lombardischen Städten, oder mit dem apulisch-sizilischen
Königreich, oder mit allen dreien zugleich. Als wir uns daher auf
die Verhandlungen zu Venedig im Jahre 1177 einließen, leitete uns
gegenüber allen an ihnen Beteiligten lediglich der Gedanke, eine
für uns mehr als gefährliche Krise zu überwinden, ehe die
Gegenparteien erkennen konnten, daß wir tatsächlich vor dem Abgrund
standen. Daß uns dies gelungen ist, daß also die im Jahre 1177
eingeschlagene Politik tatsächlich die richtige war, hat die
Folgezeit bewiesen. Wenn wir uns in Venedig auch nur sehr ungern
von dem Papste Alexander zu einem Nichtangriffspakt von fünfzehn
Jahren mit dem ihm verbündeten, uns noch verfeindeten Königreich
Sizilien drängen ließen und dadurch überhaupt zum erstenmal diese
Macht staatsrechtlich anerkannten: so hat es sich auch in diesem
Punkte schon nach sehr kurzer Zeit herausgestellt, daß der Papst
gegen seinen eignen Vorteil handelte, indem er uns zu einem solchen
Abkommen als einer conditio sine qua
non zwang. Denn in dem Maße, wie das sizilische Königreich
die vertraglich beschworene Gewißheit besaß, daß es auf lange Sicht
von seiten der Reichspolitik keine Durchkreuzung seiner Pläne mehr
zu erwarten hatte, konnte es den Preis für die päpstliche
Bundesgenossenschaft um ein Beträchtliches drücken, zumal ja die
Kurie auch nicht mehr auf den Beistand eines Lombardischen Bundes
zu rechnen hatte, welcher der günstigsten [bookmark: page019]19 Vertragsbedingungen von
unserer Seite aus sicher war. So überlegen-klug also der Papst in
seinen Berechnungen zu sein glaubte, er hatte gerade durch sein
Verhalten unsere Lage entlastet und die Fundamente unserer
zukünftigen Politik gefestigt. Daß es meiner Person beschieden war,
Seine Heiligkeit im Auftrage Eurer Majestät noch im Jahre 77 nach
Rom einzuliefern, wird mir zeitlebens eine ganz besondere
Genugtuung bleiben. Denn es erfreut das Herz eines jeden
Staatsmannes, seinem Herrn um ein Linsengericht einen tatsächlichen
Machtzuwachs gesichert zu haben. Wie in allen Dingen des Lebens,
pflegen sich die Menschen gerade in der hohen Politik durch den
Anschein der Erfolge täuschen zu lassen. Und immer wieder erweist
es sich, daß das Bequemlichkeitsbedürfnis der menschlichen Natur
die kritische Überprüfung eines Tatbestandes in dem Augenblick
unterläßt, wo sie am unerläßlichsten wäre. Wenn wir schon
unmittelbar nach dem Friedensschluß von Venedig den beiden
sizilischen Bevollmächtigten, dem Grafen von Andria und dem
Erzbischof Romuald Guarna von Salerno, die vertraglichen
Abmachungen sogar durch die Kaiserin Beatrix und den König Heinrich
beschwören ließen, wenn wir ihnen außerdem vertraulich mitteilten,
in wie hohem Maße wir die betonten Rechte und geäußerten Wünsche
der lombardischen Städte in der nun beginnenden Ausarbeitung eines
neuen Vertragszustandes zwischen ihnen und uns berücksichtigen
würden, so haben wir mit einem solchen Schachzug der Kurie einen
weiteren Trumpf aus ihrem Kartenspiel genommen: ihre Warnungen vor
unserer Unzuverlässigkeit und Doppelzüngigkeit mußten fortan am
Hofe von Palermo mit etwas [bookmark: page020]20 größerer Zurückhaltung
aufgenommen werden. Auch hatte man sich ja an höchster Stelle in
Palermo schon seit geraumer Zeit den häufig wiederholten Hinweisen
unseres dortigen Vertrauensmannes, des Erzbischofs Walther
Offamilio, nicht verschlossen: den Hinweisen nämlich, daß sich
Neutralität in wohlwollende Neutralität und schließlich in eine
Freundschaft verwandeln könne. Man war ihnen um so zugänglicher,
als ein starkes, die außenpolitischen Pläne des sizilischen Staates
nicht mehr störendes, sondern förderndes Reich einen ganz anderen
Rückhalt bot als ein seit zwei Jahrzehnten fühlbar geschwächtes
Papsttum. Welches die phantasievollen Pläne der Regierung von
Palermo waren, lag auf der Hand: die Eroberung des byzantinischen
Reiches. Mit einem feindlichen Kaiser und den Flotten der ihm
verbündeten Stadtrepubliken von Pisa und Genua im Rücken war diese
Eroberung wohl kaum zu bewerkstelligen. Der Erfolg der Abmachungen
von Venedig läßt sich also dahin zusammenfassen, daß diese dem
Reiche die dringend notwendige weltpolitische Entspannung
gewährleistet und – eben dadurch – die Grundlage zu einer neuen,
vorläufig noch unterirdischen Belebung der kaiserlichen Politik
geschaffen haben. Vom Standpunkt diplomatischer Theorie aus
gesprochen, hat dieser Friede den Beweis erbracht, daß der kühlen
Berechnung des im Augenblick Erreichbaren der Vorrang gebührt vor
dem hartnäckigen Verharren auf Rechtsansprüchen, deren völlige
Verwirklichung die vis major
der bestehenden Machtverhältnisse ausschließt. Die Zielsetzung
großer Politik wird nicht beeinträchtigt durch einen notwendigen
Umweg. Das Endziel der kaiserlichen Weltpolitik ist durch den
[bookmark: page021]21
Frieden von Venedig in keiner Weise zurückgesteckt worden. Im
Gegenteil: es ist durch seine Verheimlichung geschützt geblieben,
in unserem Bewußtsein aber verdeutlicht worden durch die
Erkenntnis, daß es kluger Mäßigung immer wieder gelingt, auch den
gewürfeltsten Gegner im kritischen Augenblick zu lähmen.

		Unmittelbar nach jener Entspannung, welche die Unterzeichnung
des Vertrages von Venedig brachte, vermochten wir wieder handelnd
in den Gang der Weltereignisse einzugreifen. Die im Jahre 1178
erfolgte Krönung Eurer Majestät zum König des
burgundisch-arelatischen Reiches bedeutete den Beginn unseres neuen
Wirkens. Der im Jahre 1180 gegen Heinrich den Löwen geführte Schlag
– seine Verbannung nach England und die Aufteilung seiner Länder an
einige Eurer Majestät ergebene Fürsten – stellt eine
innerpolitische Tat von grundsätzlicher Tragweite dar. Die sich
über drei Jahre hinstreckenden Verhandlungen mit den lombardischen
Städten zwecks Ausbaus des in Venedig geschlossenen
Präliminarfriedens aber zeigen die außenpolitische Kunst Eurer
Majestät im hellsten Lichte. Der Friede, den wir am heutigen Tag
mit dem Lombardischen Bund abgeschlossen und unterzeichnet haben,
ist das folgerichtige Ergebnis der Politik, zu der wir uns schon im
Vertrag von Venedig bekannten, einer Politik, die wir zu unserem
eigenen Vorteil auf absehbare Zeit beibehalten werden.

		Welches nun sind Inhalt und Bedeutung des Vertrages von
Konstanz, gemessen an den Aufgaben, die uns aus ihm in Verfolgung
unserer inneritalischen Ziele erwachsen und gemessen an den
Aussichten, die er uns weltpolitisch eröffnet? [bookmark: page022]22

		Es ist von mir vorhin schon erwähnt worden, daß ich die
Niederlage von Legnano dem Opfermut zuschreibe, mit welchem die
lombardischen Städte um einen bürgerlichen Freiheitsbegriff
kämpften, der von uns lange Zeit in seiner ethischen Bedeutung
verkannt und deshalb als politische Kraft nicht genügend in
Rechnung gestellt worden ist. Eine Reichspolitik, welche noch auf
dem unveränderten Tenor der diktatorischen Abmachungen von
Roncaglia aus dem Jahre 1158 fußte, konnte nach der Niederlage von
Legnano nicht wieder aufgenommen werden. Sollte ein neues Abkommen
Aussicht auf Dauer haben, so mußte es einer sozialpolitischen
Entwicklung gerecht werden, welche uns vielleicht nicht erwünscht
war, aber als unabänderliche Gegebenheit hingenommen werden mußte.
Die Blüte der oberitalischen Städte speiste sich schon lange aus
einem gewaltigen Lebensgefühl der einzelnen Gemeinde, für dessen
Verständnis die Begriffe unserer feudalen Auffassung nicht mehr
ausreichten. Auch siegreiche Waffengewalt hätte dieses Gefühl nicht
mehr zu unterdrücken vermocht, was immer gewisse Haudegen, deren
Verstand von ihrem dicken Schädel aus nicht weiter reicht als der
Steiß ihres Gaules von ihrem eignen, sich und ihresgleichen
vorschwafeln mögen. Wenn jemand, so haben Eure Majestät nach der
Niederlage von Legnano sofort begriffen, daß nur der völlige
Verzicht auf den Geist und die Methoden von Roncaglia dem Reich die
tatsächliche Oberhoheit über den Lombardischen Bund erhalten
könnte. Indem Eure Majestät den Preis, der für diesen ungeheuren
Gewinn zu zahlen war – nämlich die Gewährung selbständiger
Gemeindeverwaltung – für nicht zu hoch erachteten, ist [bookmark: page023]23 die
Machtstellung des Reiches nicht nur vor schwerer Einbuße bewahrt
geblieben, sondern – ganz im Gegenteil – um ein Beträchtliches
gehoben worden. Denn das Bekanntwerden der heute hier in Konstanz
unterzeichneten Abmachungen wird der Welt beweisen, daß sich die
Politik des Reiches in Zukunft auf die weiteste Anerkennung
berechtigter Eigenart stützen werde. Daß wir dem vornehmsten
Verfechter des kaiserlichen Gedankens am Hofe von Palermo, dem
Erzbischof Walther Offamilio, sowie unseren besonderen Freunden
unter dem apulischen Adel einen Vertrag wie den heute
abgeschlossenen als Beleg unterbreiten können, wird Erfolge von
großer Tragweite zeitigen. Die Form, in der eine Macht ausgeübt
wird, wechselt je nach den Umständen. Wo Einsicht und Milde der
Behandlung den tatsächlichen Machtzuwachs bedeuten, sind sie
anzuwenden. Die Einheit eines großen Reiches, in dessen Rahmen die
verschiedenartigsten Volksstämme ihren ebenbürtigen Platz behaupten
wollen, wird nicht auf lange Sicht geschaffen durch gedanken- und
rücksichtslose Gleichmacherei aller Teile, nicht durch deren
gewaltsame Zwängung in ein ihnen fremdes Lebensgesetz: sondern
durch weise und gerechte Aneinanderfügung, welche verpflichtet,
aber nicht erbittert.

		In wie hohem Maße die Mitglieder des Lombardischen Bundes gerade
für eine solche Auffassung empfänglich sind, beweist der auf
dreißig Jahre ausgefertigte Präliminarvertrag, den sie schon am
ersten Mai dieses Jahres in Piacenza untereinander abgeschlossen
haben. Sie verpflichten sich in diesem Abkommen erstens: die
Satzungen des mit dem Reiche zu [bookmark: page024]24 schließenden Friedens –
also des heute unterzeichneten – unbedingt einzuhalten – zweitens:
sich durch gegenseitige Hilfeleistung alle Rechte zu sichern,
welche ihnen dieser Friede gibt und zurückgibt – drittens: in jeder
Bundesstadt alle Einwohner von achtzehn bis siebzig Jahren – in
erster Linie die Konsuln, die Podestà und die Mitglieder der
Stadtparlamente – auf diesen Bundesvertrag zu vereidigen. Mit
anderen Worten: sie erheben – indem sie das allgemeine Wohl des
Bundes über das Wohl des einzelnen freiwilligen Bundesmitgliedes
stellen – den Konstanzer Vertrag zu einem Bestandteil des
lombardischen Bundesrechts selbst. Die Rechtslage zwischen Reich
und Lombardischem Bund, um derentwillen durch Jahrzehnte so viel
Blut geflossen ist, erscheint somit als endgültig geklärt und jedem
Entscheide durch die Waffen entrückt; das heißt: sie stellt fortan
keine äußere noch innere Belastung der kaiserlichen Politik mehr
dar. Eure Majestät können die Hände regen zu anderem Tun, nämlich
zu der Regelung der übrigen italischen Verhältnisse in Tuskien, in
Oberitalien, sofern es nicht zum Lombardischen Bunde gehört, in der
Emilia, der Garfagnana und Versilia, in Piemont und den Ländern
östlich des Apennin.

		Da sich die kaiserliche Macht in den italischen Reichsgebieten
nach zwei Werten bemißt: nämlich einmal nach den überkommenen oder
neu erwachsenen Hoheitsrechten in den einzelnen Reichsteilen,
sodann nach dem tatsächlichen reichsunmittelbaren Besitz, so
erfordert die zu befolgende Politik mit zwingender Klarheit die
Erhaltung und den Ausbau dieser beiden Machtfaktoren. Bezüglich der
Hoheitsrechte, welche je nach den Städten, für die sie Gültigkeit
haben, die [bookmark: page025]25 unterschiedlichsten Schattierungen aufweisen, wird
eine Art von Vereinheitlichung durch An- und Ausgleich anzustreben
sein, so daß sich schließlich das Verhältnis all dieser
verschiedenen Gemeinden zum Reiche demjenigen des Lombardischen
Bundes nähert. Bezüglich des tatsächlichen Reichsbesitzes in den
Provinzen aber, zu dem die Mathildische Erbschaft gehört, ergibt
sich die Notwendigkeit, in neue Verhandlungen mit der Kurie
einzutreten. Da auf Grund des Konstanzer Vertrages die Mitglieder
des Lombardenbundes verpflichtet sind, für den unveränderten
Bestand des Reichsbesitzes im oberen Italien – also auch des
Mathildischen Gutes – einzutreten, spielt die Frage des
Verhältnisses von Lombardenbund zum Reich unmittelbar über in die
Frage des Verhältnisses zwischen Kaiser und Papst. Das Ziel der
Reichspolitik muß es sein, von der Kurie ähnliche Garantien für den
unverminderten Reichsbesitzstand zu erhalten wie vom Lombardischen
Bund, selbstredend bei entsprechender Gegenleistung von seiten des
Reiches. Da die Lösung der Frage Reich und Kurie auch Eurer
Majestät von großer Dringlichkeit erschien, haben wir schon im
vergangenen Jahre einen Vorschlag an die Kurie gelangen lassen, der
die wechselseitigen Beziehungen auf einer neuen, geldmäßigen
Grundlage regelte. Die Gegenvorschläge des Papstes überbrachte man
uns vor kurzem hierher, nach Konstanz. Die Antwort, welche wir nun
unsrerseits wiederum erteilen, wird aus triftigen Gründen sehr
wesentlich von den im vergangenen Jahre gemachten Vorschlägen
abweichen. Denn obwohl uns die überaus schlechte Lage des Papstes
Lucius III. bekannt ist, obwohl wir von seiner wahrhaften
Bedrängnis durch [bookmark: page026]26 die Bevölkerung von Rom genaueste Kunde haben und
Eure Majestät mir sogar die ehrenvolle Aufgabe zugedacht haben, dem
Heiligen Vater noch in diesem Sommer zu Hilfe zu eilen und ihn nach
Rom zurückzubefördern, wie im Jahre 77 seinen Vorgänger
Alexander III., lassen es uns höhere Erwägungen für angebracht
erscheinen, auch in unserem Verhalten der Kurie gegenüber dieselbe
Mäßigung an den Tag zu legen, welche zu dem für uns so günstigen
Friedensschluß von Konstanz geführt hat. Wir verzichten also in den
neuen Vorschlägen auf eine grundsätzliche Neuregelung unserer
Beziehungen zur Kurie und stützen uns vielmehr in unseren
Forderungen auf die Anerkennung ihres seitherigen Besitzstandes.
Wir tun dies unter natürlicher Berücksichtigung der geschwächten
Position des Papstes, aber nicht unter deren vermessener
Ausbeutung. Denn wir wollen nichts anderes als ehrlichen Frieden
ohne Preisgabe lebenswichtiger Ansprüche. Diese unsere Ansprüche
lassen sich in Kürze dahin umschreiben, daß dem Kaiser das Recht
zustehe, erstens: in den päpstlichen Besitzungen die
Reichswehrsteuer zu erheben, zweitens: in Gebietsaustausch mit der
Kurie zu treten, wenn strategische Gründe dies erfordern sollten,
wogegen die Kurie nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten entschädigt
werden mag, und drittens: die letzte Entscheidung in
Austauschfragen nach eigenem Ermessen auch gegen den Spruch des
neutralen Schiedsgerichtes zu fällen.

		Es ist angesichts der Notlage des Papstes und des Mangels an
jeder sich für ihn einsetzenden Bundesgenossenschaft – der Welf,
der Normanne und der Lombardische Bund kommen für eine solche nicht
mehr in [bookmark: page027]27 Frage – kaum anzunehmen, daß sich der Durchführung
unseres Planes unüberwindliche Hindernisse in den Weg stellen
werden. Es ist natürlich auch nicht damit zu rechnen, daß die
Verhandlungen, zu denen sich die Kurie ja schon bereit erklärt hat,
einen sehr raschen Verlauf nehmen. Es wäre das erstemal, daß sie
auf die Methode der Verschleppung verzichtete. Indem wir also einem
langsamen Gang der Besprechungen mit der Kurie entgegensehn, werden
wir bestrebt sein, ein neues Gewicht unserer Politik schon so
frühzeitig in die Waagschale zu werfen, daß es gegebenenfalls
rückwirkende Bedeutung auf die Unterhandlungen mit Lucius III.
gewinnen könnte. Eure Majestäten wissen, daß ich in meinen
Darlegungen an der für die kaiserlichen Pläne geradezu
entscheidenden Frage der sizilischen Heirat angelangt bin.

		Der Plan der kaiserlichen Regierung, mit dem Reich der Normannen
in Sizilien und Apulien durch eine Heirat in engere Verbindung zu
treten, verdankt seine Entstehung Erwägungen, welche schon an die
acht Jahre zurückliegen und sich heute gebieterischer als je
unserer Politik aufdrängen. Der Gegensatz zwischen Kaiser und Kurie
mußte der Angelpunkt der normännischen Politik in Süditalien und
Sizilien sein, seitdem es eine solche Politik gab. Sie lebte
sozusagen vom Bestehenbleiben dieses Gegensatzes, solange sie sich
durch das Reich bedroht fühlte. Daß jedoch das Reich – angesichts
seiner dringlichen nächsten Aufgabe – zu einer Schwenkung in seiner
Haltung bereit war, mußte die Regierung in Palermo schon erkennen,
als Eure Majestät im Herbste 1176 dem König Wilhelm von Sizilien
den Plan einer ehelichen Verbindung mit einer [bookmark: page028]28 kaiserlichen Prinzessin
nahelegen ließen. Wenn dieser Plan damals nicht zur Ausführung
gelangte, so geschah es weniger aus schroffer Ablehnung durch den
König, als vielmehr auf Drängen und Drohen des Papstes
Alexander III., der – als Lehnsherr des
normännisch-sizilischen Reiches – unter keinen Umständen ein
Abweichen von dem seither befolgten politischen Kurs dulden,
sondern diesen Kurs noch schärfer fortgeführt wissen wollte. Der
König Wilhelm konnte es damals, angesichts der inneren Wirren,
welche eben noch sein Land durchtobt und die Stellung der Dynastie
aufs schwerste gefährdet hatten, nicht wagen, den Heiligen Vater zu
brüskieren, geschweige denn in das Lager des ewig rebellierenden
Adels zu treiben. Auch mag er den Stimmen seiner kaiserfeindlichen
Minister, insbesondere des Grafen Matthäus Ajellus, nicht
unzugänglich gewesen sein, welche ihm ins Ohr flüsterten, daß man
sich die Laus nicht in den Pelz setzen solle, und daß der Spatz in
der Hand immer noch besser sei als die Taube auf dem Dach. Ich
konnte mich in langen Gesprächen mit einzelnen Herren aus der
Umgebung des jungen Königs, vor allem mit dem Erzbischof Walther
Offamilio, davon überzeugen, wie richtig unsere damalige Lage
beurteilt wurde. Man wußte auf das genaueste Bescheid über die
Bedrängnis, in der wir uns nach Legnano befanden, und war
keineswegs davon überzeugt, daß es uns gelingen würde, ohne starke
Einbuße an Prestige und Macht den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
Die politisch kühl und sachlich denkenden Kreise können sich
allerdings heute zu unseren Gunsten auf ihre Skepsis im Jahre 1176
berufen! ›Wenn es der kaiserlichen Politik – können sie dem blinden
[bookmark: page029]29
Fanatismus ihrer Gegner erwidern – gelungen ist, so unheilvolle
Schläge wie die Niederlage von Legnano auf außenpolitischem und die
Revolte des mächtigen Welfenherzogs auf innerpolitischem Gebiet
nicht nur ohne lebensgefährliche Verletzung zu überstehen, sondern
sogar noch durch diplomatische Mäßigung in Erfolge zu verwandeln:
um wieviel mehr darf man sich dieser Politik anvertrauen, sobald
sie sich erst auf dem Hintergrunde sicherer Besitz- und
Hoheitsverhältnisse entfalten kann!‹

		Ich habe während der sechs letzten Jahre, die seit dem Vertrag
von Venedig verflossen sind, auf eine sehr unaufdringliche Weise am
Hofe von Palermo den von mir soeben gekennzeichneten Standpunkt
propagieren lassen, ich habe auch nicht am Golde gespart, wo es mir
fruchtbringend angewendet schien, besonders nicht bei den ›Großen‹.
Denn das Gold ist immer bei den Großen wirksamer angewendet als bei
den Kleinen. Der Erfolg meiner diplomatischen Bemühungen ließ nicht
auf sich warten: Eure Majestäten können es heute als eine
unabstreitbare Tatsache ansehen, daß es am Hofe von Palermo schon
eine ausgesprochen kaiserlich gesinnte Partei gibt, welche sich um
den Erzbischof Walther Offamilio schart und – mirabile dictu – in dem jungen tolosanischen
Dichter Pedro de Vaqueiras ihren aufrichtigen Anhänger hat. Dieser
Graf Vaqueiras aber ist nicht nur dem Könige selbst auf das
herzlichste verbunden, sondern er steht auch der Prinzessin
Konstanze nahe, deren Vorliebe für das höfische Leben der Provence
in ihm ihre Belebung findet. Rebus
sic stantibus darf man heute wohl ohne Übertreibung
behaupten, daß der Plan Eurer Majestät, die letzte, rechtmäßige
Erbin des [bookmark: page030]30 apulisch-sizilischen Reiches, die nachgeborene
Tochter, Konstanze mit Namen, des Königs Roger II., mit dem
König Heinrich zu vermählen, nicht auf unvorbereiteten Boden fallen
wird, sobald ihn unsere Gesandten in aller Kürze dem Hofe von
Palermo unterbreiten werden. Dies aber um so weniger, als die Zeit
mittlerweile in geradezu wunderbarer Weise durch eine günstige
Verknüpfung mehrerer Umstände für die Absichten Eurer Majestät
gearbeitet hat.

		Als sich im Februar 1177, also nur wenige Monate nach der
Ablehnung des ersten kaiserlichen Angebotes, der damals
dreiundzwanzigjährige König Wilhelm auf Drängen seines Kanzlers
Matthäus Ajellus und des Papstes Alexander mit der Prinzessin
Johanna von England, der Tochter Heinrichs II. und Schwester
des Kronprinzen Richard Löwenherz, vermählte, schienen sich die
Wege der normännisch-sizilischen und der hohenstaufischen Dynastie
für immer zu trennen. Ajellus sowohl als der Papst hofften durch
diese Ehe die englische Macht an die normännische Nationalpolitik
und die der Kurie zugleich anzuspannen, das heißt: der
reichsfeindlichen Mächtegruppe einen wichtigen Bundesgenossen
zuzuführen. Sie rechneten auch bestimmt damit, daß ihrer Koalition
der Welfe und die lombardischen Städte erhalten bleiben würden.
Aber gerade die verdächtig rasche Eheschließung Wilhelms mit der
stammverwandten Engländerin gab uns das Warnungssignal. Sie machte
uns größte Mäßigung in den Friedensschlüssen mit den Normannen zu
Venedig und mit den Lombarden zu Konstanz zur Pflicht, verlangte
aber andrerseits, da die Möglichkeit dazu vorhanden war, das
schonungsloseste Vorgehen gegen den [bookmark: page031]31 Welfen. Denn die dringend
notwendige Erneuerung des kaiserlichen Ansehens konnte fürs erste
nur von einem aufsehenerregenden innerpolitischen Siege
herkommen.

		Kurz nach dem Jahre 1182 begannen sich die Augen der gesamten
europäischen Welt nach Palermo zu wenden. Wir erhielten um diese
Zeit Kunde von der quälenden Besorgnis, mit welcher den Papst
Alexander die Kinderlosigkeit Wilhelms II. erfüllte. Wir
erhielten im Jahre 83 Kunde aus Palermo, daß die berühmtesten Ärzte
der Universität Salerno häufig zu Befragungen an den Hof beordert
wurden, ohne daß es ihnen gelungen wäre, die Unfruchtbarkeit der
Königin oder die des Königs zu beheben. Es lag auf der Hand, daß
Wilhelm II. als gesunder, sinnenfroher und schöner Mensch
angesprochen werden mußte. Der Zauber, den er auf alle Menschen
ausstrahlte, die ihm nahekamen, wurde bis in entlegene Länder
gerühmt. Mir selber sprach schon im Herbste 1176 Pedro de Vaqueiras
von diesem König in einer Weise, die mich aufhorchen ließ. Aus
England vernahmen wir, daß die Königin Johanna von ihm gesagt habe,
er sei ein Träumer, der in künstlerischen und politischen
Phantasien lebe. Die Mosaikbilder und Bronzetüren des Domes von
Monreale, den er viele Jahre lang unter seiner eignen Aufsicht
erbauen ließ, lägen ihm mehr am Herzen als die Erfüllung seiner
ehelichen und damit seiner dynastischen Pflichten. Als er sich die
beiden Prinzen von Cordova, die Söhne des Sultans, in seine
Sommerresidenz Favara einlud, um mit ihnen die arabischen Dichter
zu lesen, schüttelte man am Hofe den Kopf. Ihren Höhepunkt aber
erreichte die Verwunderung der Hofleute, als er sich im Jahre 1182
eines byzantinischen Flüchtlings annahm, der sich [bookmark: page032]32 für den Komnenenprinzen
Alexius ausgab, den Sohn des von Andronikus ermordeten Kaisers
Manuel. Er behielt ihn am Hofe, behauptete, den echten
byzantinischen Kronprinzen bei sich zu beherbergen und ließ ihm
eine Ausbildung geben, wie sie nur Fürsten genießen. Unter der Hand
ließ er durchsickern, niemand sei ihm für seine orientalischen
Absichten, das heißt für die Eroberung von Byzanz, so wichtig, wie
dieser vierzehnjährige Thronanwärter . . . Relata refero. Aus all dem Dunst von Legenden,
der sich schon früh um die Gestalt des Herrschers von Sizilien
gelegt hat, löst sich für uns das Bild eines Menschen, der ohne
Zweifel auf weit höherer Stufe lebt als irgendein Baron aus seiner
Umgebung, eines Menschen, der außergewöhnlicher Begeisterungen
fähig ist, das Bedeutende bedeutend, das Schöne schön sieht und
jenen untrüglichen Sinn für Weite besitzt, der ihm mühelos auch die
Großartigkeit der weltpolitischen Pläne Eurer Majestät erschließen
wird. Stelle ich neben alles Geschwätz der Gerüchtemacher das mir
bekannte Urteil eines so kühlen und vorsichtigen Staatsmannes wie
des Erzbischofs Offamilio, der, wie Eure Majestäten wissen,
Engländer ist: so weiß ich, daß in dem König Wilhelm II. der
Sinn für politische Wirklichkeiten nicht minder ausgeprägt ist als
der Sinn für politische Möglichkeiten – und daß sein Geist in
Zusammenhängen denkt, deren Erkenntnis nur göttliche Gnade, aber
keine noch so gründliche staatsmännische Schulung zu vermitteln
vermag. Es unterliegt für mich schon heute keinem Zweifel mehr, daß
alle von uns zu führenden Verhandlungen in Palermo nach Möglichkeit
mit diesem König selbst geführt werden sollten. [bookmark: page033]33

		In dem Maße, wie die Frage der sizilischen Erbfolge die Gemüter
zu beschäftigen begann, trat auf den ersten Plan des
weltpolitischen Schauplatzes die Gestalt der wahrscheinlichen Erbin
des Königreichs: der Prinzessin Konstanze. Die Augen aller
europäischen Fürstenhäuser waren nun auf sie gerichtet, die man
lange Jahre kaum dem Namen nach gekannt hatte. Blieb der König
tatsächlich ohne Erben, so lag das Geschick des Staates in ihren
Händen – und damit natürlich in den Händen des Mannes, der ihr als
Prinzgemahl angetraut werden würde. Begreiflich unter solchen
Umständen die Angst des Papstes, begreiflich die Angst des
sizilisch-apulischen Adels, begreiflich der brennende Wunsch Eurer
Majestät, den König Heinrich als Gatten in die Rechte dieser Frau
eintreten zu sehen und damit den Schlußstein in das gewaltige
Gebäude des deutsch-italischen Weltreiches zu setzen, dessen
Errichtung das große Ziel Eurer Majestät war, ist und sein
wird.

		Die Prinzessin Konstanze ist im Jahre 1154, kurze Zeit nach dem
Tode ihres Vaters, des Königs Roger II., geboren. Sie ist also
gleichaltrig mit ihrem Brudersohne Wilhelm, dem jetzt regierenden
König, und war in Kinderjahren dessen tägliche Spielgefährtin. Es
wurde mir von mehreren Seiten berichtet, daß seit früher Jugend
zwischen ihr und dem König eine niemals verminderte Freundschaft
bestehe. Dies zu wissen, ist für uns von besonderer Bedeutung. Ihre
Erziehung erhielt sie in einem der königlichen Klöster in der
Umgebung von Palermo. Sie spricht neben ihrer französischen
Muttersprache das Italienische, kennt soviel Lateinisch, als zum
Verstehen einer Urkunde nötig ist, und hat gute Kenntnisse im
Arabischen und Griechischen, den [bookmark: page034]34 beiden Sprachen, welche am
häufigsten in der Hauptstadt gesprochen werden. Frauenarbeit ist
ihr fremd. Hingegen ihr regsamster Anteil an allen politischen
Vorgängen nachgesagt wird und eine – offenbar vom großen Vater
ererbte – erstaunliche Sicherheit in der Erkenntnis des
Wesentlichen. Seit sie in den Vordergrund der politischen Beachtung
getreten ist, sieht man sie öfters als früher bei Hofe. Zwischen
der Königin Johanna und ihr soll eine ausgesprochene Abneigung
bestehen. Die Königin wird als hübsch, flatterhaft und
anspruchsvoll geschildert, die Prinzessin dagegen als klug,
verschlossen, stolz und schroff. Sie ist von übermittlerer Größe,
dunkelblond, vornehmen Aussehens, obwohl ohne ausgesprochene
Schönheit. Alles in allem ihrer verstorbenen Mutter ähnlich, der
Gräfin Beatrix von Rethel, nicht zuletzt in ihrer tiefen
Frömmigkeit. Sie hat die Gabe, aufmerksam zuzuhören, ohne im
Mienenspiel ihre Gedanken zu verraten, und äußert nie ein
leichtfertiges Urteil. Ohne daß man beweisen könne warum, hat man
den Eindruck, daß sie die Menschen verachtet. Sie ist von großer,
herber Anhänglichkeit an die wenigen Freunde, welche ihr
nahestehen. Sie haßt Geschwätzigkeit und Großsprecherei. Güte gegen
die Bedürftigen erscheint ihr als die selbstverständliche Pflicht
der Pupurgeborenen. Das schönste – wenn auch unverbürgte – Wort,
das von ihr umläuft, lautet: Die Frau, welche aus dem Purpur komme,
solle entweder wieder in den Purpur gehen oder zu Gott.

		So ungefähr zeichnete man mir das Bild der Prinzessin, welche
durch eine unergründliche Fügung des Geschickes plötzlich in den
vordersten Plan der Weltpolitik gerückt worden ist. Man darf wohl
behaupten, [bookmark: page035]35 daß es ein königliches Bild sei. Der sogearteten
Erbin des apulisch-sizilischen Königreiches stehen alle Throne
bereit. Es gibt aber wohl nur einen Thron, den zu besteigen ihr
selber als eine Auszeichnung erscheinen dürfte: den kaiserlichen.
Auch ist es ihr wohl klar, daß ein an das Reich angelehntes
Sizilien jedenfalls nichts von all den Schrecken zu befürchten
haben wird, worauf sich ein den Parteikämpfen seiner Adelsklüngel
erneut preisgegebenes gefaßt machen müßte. Exempla docent. Kommt es zwischen dem Reich
und der Regierung von Palermo zur Ausfertigung eines Ehe- und
Erbvertrages: so verlangt es von vornherein die staatsmännische
Einsicht der anbietenden Partei, daß jeder Anschein vermieden
werde, als erstrebe sie gewissermaßen eine hinterlistige Eroberung
›eingebrachten Erbgutes‹. Die sizilische Regierung wird auf
Vorschläge des Reiches nur dann eingehen, wenn König Heinrich
de jure nur als Prinzgemahl
der Erbin zur Seite tritt und diese – nach dem Erlöschen der
männlichen Linie – als nationale Regentin die Regierung bis zum
Mündigwerden ihrer Leibeserben übernimmt. Man würde sich einer
bedenklichen Täuschung hingeben, wenn man annähme, daß auf
irgendeiner anderen Grundlage als der genannten überhaupt ein
Vertrag – mit welcher Macht immer – zustande käme. Denn die
sizilische Regierung hat es nicht nötig, überstürzte Entschlüsse zu
fassen, noch sich Zugeständnisse abringen zu lassen, die mit ihrer
Würde unvereinbar sind. Für die kaiserliche Regierung darf nur eine
einzige Erwägung maßgebend sein: die eheliche Verbindung zwischen
der Prinzessin Konstanze und dem König Heinrich bedeutet schon
durch sich selbst einen so außerordentlichen [bookmark: page036]36 Gewinn für die
weltpolitische Machtstellung des Kaisertumes, daß ein Verzicht auf
sie einer Niederlage gleichkäme.

		Sie bedeutet ganz einfach den Eintritt eines wirklichen
Friedenszustandes zwischen Sizilien und dem Reich – und dieser
hinwiederum bedeutet Ellbogenfreiheit für beide Staaten. Sizilien,
nunmehr unbehelligt von dem Reich, kann seine byzantinischen Pläne
zu verwirklichen trachten. Das Reich, unter dessen Feinden sich
fortan Sizilien nicht mehr befindet – wie auch die lombardischen
Städte nicht mehr auf italischem und schwerlich noch einmal die
Welfen auf deutschem Boden –, dieses so entlastete Reich kann
nun zum Heile der ganzen Welt dem Papste die Fußfessel anlegen und
sich ernsthaft daranmachen, die Beziehungen zwischen Kaiser und
Kurie in die ihm passende endgültige Form zu bringen. Niemand mehr
als die normännisch-sizilische Dynastie hat Vorteil von einer
solchen radikalen – wenn auch der Form nach milden – Begrenzung der
päpstlichen Ansprüche. Unleidliche Bevormundungen hören auf,
kostspielige militärische Hilfeleistungen für den Papst fallen fort
– das lästige Lehensverhältnis selbst wird wirkungslos, da dem
Papst keine Macht mehr zur Verfügung steht, die mit der Waffe für
seine Ansprüche kämpfte. Der Heilige Vater brauchte fortan nur eine
Reise an die nördliche, die östliche, die südliche Grenze seiner
ihm belassenen Gebiete zu machen, um zu spüren, was eine Zange ist.
Das Wichtigste aber: dem Reiche würde nun wohl – bei entsprechender
Entschädigung – die sizilische Flotte erhebliche Dienste leisten
können. Die Inanspruchnahme der Flotten von Pisa und Genua wäre
nicht mehr eine Notwendigkeit, [bookmark: page037]37 die jedesmal mit Gold und
allerlei Zugeständnissen aufgewogen werden müßte. Da das
sizilisch-apulische und das deutsch-italische Reich eine gemeinsame
Landesgrenze haben, ließe sich ein ungestörter Handelsverkehr
größten Umfanges entwickeln . . . Und schließlich: die Mitgift der
Prinzessin, die größte Mitgift, welche heute eine Braut an barer
Münze, Schmuck und Hausgut einzubringen hat, würde die kaiserlichen
Machtmittel um ein Bedeutendes steigern.

		Eure Majestäten könnten mir vielleicht vorhalten, daß ich in
allen meinen Darlegungen eine Ablehnung des kaiserlichen Angebotes
durch König Wilhelm nicht in Rechnung gestellt habe. Ein Eingehen
auf diese Frage erübrigt sich. Ich weiß aus zuverlässigster Quelle
– noch gestern hat es mir der Erzbischof Offamilio durch einen
Brief bestätigt –, daß der König Wilhelm seine Einwilligung
nicht nur nicht verweigern, sondern aus voller Überzeugung heraus
geben wird. Er wird also wohl seine triftigen Gründe haben. Es ist
nicht nur mein staatsmännischer, es ist auch mein eigenster
Ehrgeiz, den Heiratsplan zur Verwirklichung zu bringen. Denn ich
sehe in ihm – wenn überhaupt irgendwo – die Krönung einer
weltumspannenden Politik, welche dem kaiserlichen Namen den
höchsten Glanz und der kaiserlichen Macht die großartigste
Entfaltung zum Segen des gesamten Abendlandes verleihen kann.

		Ruhig, wie man aus Überzeugung spricht, hatte der Kanzler die
letzten Worte gesagt. Nun schwieg die tiefe, die unermüdliche
Stimme.

		In der Stille des Raumes war nichts mehr als der Atem einer
Holunderdolde, die im Nachtwind gegen das Bogenfenster
schwankte.

		 

		 

		Die Kaiserin Konstanze

		(1154–1198)

		 

		Erstes Kapitel

		Palermo/Baida, 6. Mai 1184

		Mit einer abwehrenden Bewegung gegen den Vizekanzler Matthäus
Ajellus erhob sich der König Wilhelm aus seinem Sessel:

		– Nein, und nochmals nein! Ich will mich auf Ihre Art der
Beweisführung nicht mehr einlassen. Was hat es denn für einen Sinn,
daß Sie mir nun zum drittenmal seit der Ankunft der Gesandten des
Kaisers Barbarossa die Geschichte der Verträge erläutern, welche
das sizilisch-apulische Reich an seinen Lehnsherrn, den Papst,
binden! Wir schreiben heute den 6. Mai 1184 – und es drängen
sich Entscheidungen an uns heran, welche nicht aus alten
Verpflichtungen, sondern aus einer sorgfältigen Berechnung neuer
Möglichkeiten gefällt werden müssen.

		– Verletzung lebenswichtiger Verpflichtungen, die sich bewährt
haben, ist ein gefährliches Spiel, Majestät . . .

		– Wer redet denn von Verletzungen? Ich habe nicht die Absicht,
die Verträge mit der Kurie zu kündigen!

		– Sie umgehen, sie beiseite schieben ist auch eine Art der
Kündigung . . .

		– Ich lasse der Kurie ihren Buchstaben, den sie so sehr liebt –
aber ich denke nicht daran, die Entwicklung unseres Staates durch
Fesseln hemmen zu lassen, die ich – ihrem Sinne nach – immer als
Vergewaltigungen empfunden habe.

		– Dann darf ich Eure Majestät wohl um die Erlaubnis bitten, mich
zurückzuziehen –

		– Nein, Ajellus! Ich verlange von Ihnen, daß Sie sich ebenso
leidenschaftslos mit den schwerwiegenden Fragen auseinandersetzen,
welche an uns herangetreten sind, wie ich selbst es tue. Sie
beurteilen die Lage des [bookmark: page044]44 Kaisers falsch! Wir sind
nicht mehr im Jahre 76! Die Niederlage von Legnano ist nicht nur
ausgemerzt: sie ist fast in einen Sieg verwandelt: dank einer
bewundernswert klugen politischen Methode, wie ich sie auch in
unseren Angelegenheiten angewandt sehen möchte! Sie kommen mir
beinahe vor wie ein Tribun, der eine Sache zurechtdreht, wie sie
seinen Parteigängern paßt. Der Erzbischof wird Ihnen bestätigen,
daß auch andere diesen Eindruck haben . . .

		– Der Erzbischof wird immer nur einen Demagogen in mir sehen,
Majestät; der Erzbischof wird es auch bis an sein Lebensende als
eine persönliche Beleidigung empfinden, daß ich Eurer Majestät im
vergangenen Jahre den Rat gab, das Kloster Monreale vor den Toren
der palermitanischen Diözese zu einem im Range mit Palermo
gleichwertigen Erzbistum zu erheben.

		Der Erzbischof von Palermo, Walther Offamilio, der an einer
Mosaiksäule des Beratungszimmers lehnte, lächelte:

		– Die Befolgung Ihres uneigennützigen Rates durch Seine Majestät
könnte ja auf ganz andere Motive zurückgehen, als Sie vermuten,
Herr Minister. Kein Mensch bestreitet, daß das Wunder von Monreale,
das heute schon weltberühmte Werk unseres geliebten Königs, zum
allermindesten den Rang eines Erzbistums beanspruchen kann . . . Es
ist mir im übrigen unklar, warum die Ohren Seiner Majestät mit
dieser Angelegenheit behelligt werden. Es schien mir, daß Sie und
ich zu anderen Gesprächen hierher befohlen worden sind.

		– Mir ebenfalls, sagte der König, auf Ajellus zuschreitend.
Wollen Sie mir jetzt klipp und klar darlegen, warum Sie die Heirat
zwischen der Prinzessin [bookmark: page045]45 Konstanze – der einzigen
rechtmäßigen Erbin des Reiches für den Fall, daß ich kinderlos
sterbe – und dem Sohne des Kaisers Barbarossa, dem König Heinrich,
für staatsgefährlich halten – das heißt: wollen Sie mir vor der
Zeugenschaft des Erzbischofs die Fragen beantworten, die ich an Sie
richten werde?

		– Ich werde tun, was Eure Majestät mir befehlen. Ich werde, wie
es die Pflicht des verantwortlichen Ministers ist, nach bestem
Wissen und Gewissen antworten . . .

		– Gut. Erkennen Sie an, daß die Lage des Kaisers und des Reiches
heute, im Jahre 84, eine wesentlich bessere ist als im Jahre 76,
zur Zeit, als der Kaiser uns eine eheliche Verbindung zwischen mir
und einer seiner Töchter nahelegte?

		– Ohne Frage.

		– Sind Sie der Meinung, daß diese günstige Lage andauern werde,
oder haben Sie ernsthafte Gründe, sie als nicht gefestigt
anzusehen?

		– Ich habe keine derartigen Gründe. Ich erachte indessen die
Tatsache, daß der Kaiser im Frieden von Konstanz den lombardischen
Städten alle Zugeständnisse machen mußte, welche sie von ihm
begehrten, vor allem die freie Wahl der Podestà und Konsuln, nicht
gerade für einen Beweis einer hervorragenden kaiserlichen
Machtstellung.

		– Ich halte die politische Klugheit, warf der Erzbischof ein,
welche aus solchen Zugeständnissen spricht, für eine bessere Stütze
der kaiserlichen Macht in Oberitalien, als alle noch so strengen
Gewaltmaßnahmen . . .

		– Sie übersehen, daß sich der Kaiser den Luxus solcher
Gewaltmaßnahmen nach der Katastrophe von [bookmark: page046]46 Legnano nicht mehr leisten
konnte. Aus der Not eine Tugend machen, besagt nicht, daß man seine
Grundgesinnung gewandelt habe. Was man heute gezwungenermaßen
gewährt hat, kann man morgen unter günstigeren Machtverhältnissen
wieder entziehen. Wir kennen die Grundhaltung der Kaiser. Wir
kennen auch ihre Verschlagenheit. Glauben Sie denn vielleicht,
Barbarossa habe ernsthafte Neigungen, den lombardischen
Stadtgemeinden ihre bürgerlich-demokratischen Neigungen à la
Arnold von Brescia länger zu gestatten, als es die dringlichste
Notwendigkeit verlangt? Er hat den gefährlichen Revolutionär
bekanntlich vor achtundzwanzig Jahren verbrennen lassen. Ich habe
nicht feststellen können, daß sich seine Ansprüche auf
Einheitlichkeit seines Staatengefüges innerhalb dieser Zeitspanne
nennenswert geändert hätten . . . Im übrigen empfehle ich Ihnen,
doch einmal in meinen Archiven den Wortlaut der Rede nachzulesen,
welche Barbarossa im Jahre 1155 kurz vor seiner Kaiserkrönung den
römischen Gesandten in Sutri gehalten hat. Vielleicht werden Sie
Ihr blaues Wunder erleben! Ich kann Ihnen aus dem Stegreif eine
Stelle zitieren, die ich mir für alle Zeiten und Gelegenheiten
eingeprägt habe: ›Wollt ihr wissen, Römer, wo die Größe eurer
Stadt, die Würde eures Senates, die Tapferkeit eures Adels, die
Kriegskunst eurer Feldherrn, der Opfermut eurer Heere heute zu
finden sind, nun: so schaut auf uns Deutsche! Alles, was ihr einmal
wart, das sind heute wir! An Stelle von Rom steht das Reich, dessen
Teil ihr seid! Der Untertan hat seine Pflichten zu erfüllen – was
aber der Herrscher gewährt, gewährt er aus Gnade!‹ Das hat der
Kaiser gesagt! [bookmark: page047]47

		– Wollen Sie mir erklären, fragte der König, warum Sie nun
wieder diese Abschweifung machen?

		– Abschweifung, Majestät? Bei Allah, es handelt sich nicht um
eine Abschweifung! Es handelt sich um die treibende Kraft, welche
die Deutschen dem gesamten Abendlande so gefährlich macht! Es
handelt sich um jenen Geist des Grenzenlosen, der vor keinem
Hemmnis anhält und lieber jahrhundertelang für die gefährlichsten
Wagnisse das beste Blut der Nation opfert, als daß er sich auf das
richtige Maß besänne und seine Früchte da erntete, wo sie wirklich
für ihn reifen! Der weise, der maßvolle Friede von Konstanz, sagt
man heute. Mein Gott: was bedeutet dieses kurze, zwangsläufige
Abweichen von der großen Linie, wie sie die zitierte Stelle aus der
Programmrede des Jahres 55 in geradezu herausfordernder Klarheit
aufzeigt? Einen winzigen Umweg um ein Hindernis, damit man mit um
so größerer Sicherheit und ohne allzu scharfe Kontrolle der
eingelullten Beobachter wieder in die Hauptstraße einlenken könne!
Warum – anstatt auf Konstanz zu sehen – sieht man nicht auf Erfurt?
Was dort mit dem Herzog Heinrich dem Löwen im Jahre 80 geschehen
ist, redet eine unverblümtere Sprache als das Schalmeiengeblase vom
Bodensee! Aber es scheint ein Gesetz aller Zeiten zu sein, daß das
menschliche Auge vor lauter Bäumen den Wald nicht sehen will!
Möglich, daß es – wie in allerhand ehrwürdigen Schmökern zu lesen
steht – eine Zeit gab, wo das sogenannte ›Recht‹ und die sogenannte
›Duldung‹ die Welt regierten: wie immer dem auch sei, wir Heutigen
leben jedenfalls nicht in einer solchen Zeit! Was heute die
Geschicke der Völker bestimmt, ist nur die Macht – und in wessen
Hände sie gegeben ist, der nutzt sie aus bis zur [bookmark: page048]48 letzten Folgerung. Ich
fürchte die Macht der Deutschen da, wo sie meinem Vaterlande zu
nahe kommt; ich fürchte sie doppelt, wo sie sich mit einem
Danaergeschenk in harmlos scheinender Freundlichkeit anbiedert!
Eine solche Anbiederung – und nichts anderes – nenne ich den Plan
des Kaisers, seinen Sohn mit der wahrscheinlichen Erbin des
sizilischen Reiches zu vermählen. Diese Ehe – so verlockend sie
Eurer Majestät und gewissen Kreisen des apulischen Adels auch
scheinen mag – ist dem Hohenstaufer nichts anderes als die
Bereicherung durch die größte europäische Mitgift dieser Zeit und
die Möglichkeit, sich – je nach den Umständen – so in die
sizilischen Verhältnisse einzumischen, daß er unser Land in seine
kaiserlichen Hoheitsrechte einbeziehen kann. Niemals, Majestät,
auch nicht bei Fall in Ungnade oder Verweisung vom Hofe, werde ich
dem kaiserlichen Plane zustimmen! Um so weniger, als ich mir
schmeichle, mich auf meinen Sinn für Wirklichkeiten verlassen zu
können! Wirklichkeiten sehen, heißt nicht: sich mit dem Anschein
der Dinge zu begnügen, sondern – nach menschlicher Möglichkeit – in
ihre geheimsten Gründe hinabzusteigen und von dort aus zu
Bewertungen und Entscheidungen zu gelangen. Ich habe in einem mehr
als bewegten politischen Leben gelernt, daß Mißtrauen das oberste
Gesetz der Staatskunst ist, und doppelt, wenn unzweideutigste
Veranlassungen für ein solches Mißtrauen vorhanden sind. Ich sehe
aber auch – wie immer ich die Lage unseres Vaterlandes durchdenke –
keine Notwendigkeit für die Schließung des geplanten Ehebundes, und
ganz bestimmt nicht in diesem Augenblick. Dank der Güte, der
Umsicht und der bezwingenden [bookmark: page049]49 Menschlichkeit Eurer
Majestät herrscht Ruhe im Inneren. Außenpolitisch sind wir
gesichert. Unser Seehandel blüht. Unsere Kriegsflotte, die
mächtigste ihrer Zeit, zügelt jedes fremde Begehr. Unser großes
außenpolitisches Ziel, der Krieg gegen Byzanz, reift im stillen
seiner Verwirklichung entgegen . . .

		– Voilà! rief der König . . . Da sind wir am Punkt der Punkte!
Ich habe Sie nicht unterbrechen wollen, Sie haben in ehrlicher
Überzeugung gesprochen . . . Ich wußte, daß Sie auf diese
Kardinalfrage kommen würden . . .

		– Eine Kardinalfrage für Eure Majestät – vielleicht nicht so
sehr für die hohe Politik des sizilisch-apulischen Reiches, wie es
den Anschein haben könnte . . .

		– Sie irren sich, Herr Minister, sagte mit starker Betonung der
Erzbischof. Die Kardinalfrage für jeden echten Sohn dieses
Landes . . .

		– Was Sie nicht sagen, Herr Erzbischof! Sie müssen das ja
wissen, da Sie Engländer sind! Nur Engländer können beanspruchen,
völlig sizilisch-apulisch zu fühlen! Nur Engländer wissen auf das
genaueste, was den sizilischen Bedürfnissen nottut . . . Nur
Engländer verstehen auch – wie sagten Sie doch zu meinem Sohne
Richard? – ›bis in die letzten Fasern‹ – die Seele vornehmer
Frauen, die zur Hochzeit rüsten, und dies offenbar ganz besonders
gut, wenn sie hohe Diener der Kirche sind . . .

		– Sie schwächen Ihre Position, wenn Sie sich so grundlos
ereifern, lächelte Offamilio . . . Auch sollten Sie nicht in
Zweifel ziehen, daß mir im Beichtstuhl sehr wahrscheinlich mehr
vornehme Frauen am Ohre liegen als Ihnen im Bette anderswo . . .
[bookmark: page050]50

		Der König lachte auf und setzte sich nachlässig in seinen
Lehnstuhl zurück:

		– Ich danke Ihnen, Offamilio, daß Sie endlich einen fröhlicheren
Ton in dieses pathetische Gespräch gebracht haben . . . Es ist
schon recht heiß für die Jahreszeit, und man ist für jede
Erleichterung dankbar. Ich will uns allen etwas Orangensaft bringen
lassen, der unsere Kehlen erfrischen wird . . .

		– Sehen wir, daß wir vorankommen, sagte der König, während die
Schalen gereicht wurden . . . Die Prinzessin Konstanze erwartet
mich um acht Uhr zu Tisch in Baida – ich möchte nicht gerne
unhöflich sein . . . Wollen Sie mir erklären, Ajellus, warum Sie so
unvermutete Zurückhaltung gegenüber meinen und des Admirals
Margaritus byzantinischen Plänen an den Tag legen?

		– Ich wundere mich, daß Eure Majestät meine Zurückhaltung
unvermutet nennen. Ich habe mich den byzantinischen Plänen
gegenüber immer nur sehr zurückhaltend, wenn nicht ablehnend
geäußert. Sie scheinen mir zu abenteuerlich – so großartig sie auch
gedacht sind. Ich sehe, offen gestanden, nicht recht ein, wie wir
mit Byzanz fertig werden sollen, selbst wenn wir es eroberten. Das
byzantinische Reich ist im Zerfallen: keine Frage. Aber wie sollen
wir denn – auf so große Entfernung hin – dieses Zerfallende, selbst
wenn es sozusagen unsere Kolonie geworden wäre, zusammenhalten,
ohne unsere Kräfte zu zersplittern und den Bestand unseres
eigentlichen Vaterlandes zu gefährden? Wir bedürfen meines
Erachtens keines so unübersehbaren Besitzzuwachses, der uns an
seinen Grenzen in dauernde Kleinkriege verwickeln, sehr viel
[bookmark: page051]51
wahrscheinlicher aber in lebensgefährliche Konflikte mit dem Sultan
und mit Venedig bringen müßte . . . Wir bedürfen für die nächste
Zeit einer gründlichen inneren Festigung unseres Staatsgefüges,
einer stärkeren gegenseitigen Durchdringung der auf unserem Boden
seit Jahrhunderten heimischen Kulturen: der römischen, der
griechischen, der arabischen, unter bewußt christlich-normännischer
Führung, einer planmäßigen Steigerung des sizilisch-apulischen
Nationalbewußtseins auf der Grundlage kultureller Duldung, einer
Hebung unseres Handelsverkehrs durch stetige Vermehrung und
Vervollkommnung unserer Flotte, sowie einer raschen und geheimen
Verdoppelung unserer Kriegsmarine. Wir bedürfen auch einer starken
Aufrüstung in allen Hafengarnisonen, um uns gegen jeden Angriff
siegreich verteidigen zu können, und – was schon lange mein
wohlerwogener Plan ist – der Schaffung einer nationalen Miliz nach
dem Vorbilde der stadtrepublikanischen Polizei. Einer Miliz, welche
ausschließlich als Prätorianertruppe der Dynastie anzusehen und an
Standorte zu verteilen ist, von denen aus das Gebaren der allzu
mächtigen Feudalherren überwacht und nötigenfalls – sagen wir –
geregelt werden kann. Dieser Dinge, Majestät, bedürfen wir so sehr,
wie der Fisch des Wassers bedarf um schwimmen und atmen zu
können. –

		– Ausgezeichnet, lieber Ajellus, ausgezeichnet! Rechnen Sie,
außer was Byzanz betrifft, auf meine unbedingteste Billigung – aber
sagen Sie mir: was hat dieses weise und wahrhaft vaterländische
Programm mit dem kaiserlichen Heiratsplan zu tun?

		Über das Gesicht des Kanzlers legte sich ein Ausdruck gequälter
Traurigkeit. Er schloß einen [bookmark: page052]52 Augenblick lang die
Augenlider – nahm sich dann zusammen und erwiderte mit ruhiger
Stimme:

		– Die Heirat der Prinzessin Konstanze mit dem deutschen König
und späteren Kaiser wird als doppelt überflüssig, doppelt unsinnig,
ja als frevelhaft erscheinen, wenn wir erst das von mir entworfene
nationale Arbeitsprogramm zur Ausführung gebracht haben werden, was
in knapp zwei Jahren – bei Vermehrung der Kriegsflotte um die
Hälfte ihrer Einheiten – möglich ist. Wir können dann auf einen
Schutz, auf eine mögliche Bevormundung oder gar Brüskierung unserer
Politik durch den Kaiser verzichten. Wir können dies um so
leichter, wenn wir uns gewisser erprobter Bundesgenossenschaften
entsinnen, die auf dem Gedanken gemeinsamer Abwehr des einzigen,
ernsthaft zu fürchtenden Gegners, nämlich des Kaisers, beruhten.
Wollen doch Eure Majestät den Schlüsselpunkt der Weltkonstellation
sehen: den unüberbrückbaren Gegensatz zwischen Kaiser und Papst –
und sich nicht dem Glauben hingeben, daß dieser schicksalmäßige
Gegensatz etwa durch den guten Willen oder die ehrlichsten
Friedensabsichten beider Teile aus der Welt geschafft werden könne!
Wenn zwei, die sich nicht nur berufen, sondern auch auserwählt
fühlen, genau dieselbe Aufgabe erfüllen zu müssen vorgeben: nämlich
auf göttliches Geheiß als die Herren der Welt zu schalten, so
müssen sie aufeinanderprallen, und es wird nicht Frieden geben, ehe
der eine oder der andere besiegt ist. Die politischen Mächte aber
werden sich immer um diesen Gegensatz so gruppieren, wie es ihr
politischer Vorteil erheischt: nicht aber die Parteinahme ihrer
Überzeugung für die Suprematie des geistlichen oder weltlichen
[bookmark: page053]53
Oberprinzipes. Nur ein Träumer oder ein Schwärmer, wie es deren ja
jetzt allerlei diesseits und jenseits der Grenzen gibt, wird diese
billigste aller Wahrheiten nicht einsehen wollen. Wehe dem
Staatsmann oder Fürsten, der ein Ähnliches täte. Majestät: ich kann
nicht glauben, daß in dem ewigen Kampf zwischen dem geistlichen und
weltlichen, dem päpstlichen und dem kaiserlichen Weltprinzip jemals
der Kaiser Sieger bleiben könne, so stark auch im Augenblick seine,
so schwach die Position der Kurie ist. Und ich kann es nicht
ruhigen Gewissens mit ansehen, wie wir – ohne den geringsten
zwingenden Grund – im Begriffe sind, auf die falsche Karte zu
setzen. Von der Kurie, von England, von einem welfischen
Deutschland, von dem Lombardischen Bund wird unserer
Selbständigkeit niemals Gefahr drohen: von einem Kaiser mit
großitalischen Zielen dagegen immer: sei er unser Feind oder sei er
unser Freund. Ja vielleicht noch mehr, wenn er dieses als wenn er
jenes ist. Und in welchen politischen Maßen Eure Majestät immer
denken mögen: wie sehr Eure Majestät vielleicht eigne imperiale
Ziele im Osten verfolgen mögen unter Angleichung an die imperialen
Ziele des Kaisers im Süden; ich flehe hier in dieser Stunde, hier
in diesem Raume, hier vor dem Erzbischof als Zeugen Eure Majestät
auf den Knien an, einem Traumgespinste zuliebe nicht den sicheren
Bestand unseres Vaterlandes zu opfern, nicht dem Trugbild äußerer
Machterweiterung die schöne ihres Erfolges sichere innere
Machtbefestigung – und die Freiheit.

		Ajellus hatte sich zu Boden geworfen. Der Erzbischof, dem die
Szene peinlich war, schaute zwischen den schmalen arabischen
Fenstersäulen auf das ferne [bookmark: page054]54 ruhende, kornblumenblaue
Meer – der König aber, bewegt von dem untrüglich echten Ton des
Leides, der an sein Herz geschlagen war, erhob sich aus seinem
Sessel, zog den Knienden empor und sagte:

		– Ihr König, Ajellus, wird Ihnen niemals vergessen, welchen
Beweis der Liebe zu Ihrem und seinem Vaterlande Sie ihm soeben
gegeben haben. Wie immer meine Entscheidung falle: sie wird mit
nicht minderem Gewichte gefällt werden, als Sie Ihre Ablehnung des
Planes begründeten. Ich wollte Sie zum Widerspruche reizen, ich
wollte die Sprache von Ihnen hören, die Sie zu sprechen pflegen,
wenn es Ihnen um ein Äußerstes zu tun ist. Gehen Sie jetzt – und
holen Sie mich eine halbe Stunde vor Mitternacht in Baida ab.
Lassen Sie den kaiserlichen Gesandten mitteilen, daß ich sie heute
nicht mehr empfangen kann, sondern erst morgen gegen
Abend. –

		Der König war auf den schmalen Altan getreten. Unter ihm,
zwischen Palmenwedeln und dem schaukelnden Gefieder der
Pfefferbäume, dehnten sich die weißen Häuserwürfel der Stadt.
Zwischen Grifone und Pellegrino, in der goldbraunen Fassung der
Hafenrundung, lächelte das Meer. Auf der Gartenmauer, die den Kasr,
das Stadtschloß, von der Straße trennte, ließ ein Pfau das
Geschmeide seines halbentfalteten Schweifes schleifen. Die Kuppeln
von S. Giovanni degli Eremiti tauchten pfirsichrot in
wolkenlose Bläue. Lange stand der König am Geländer. Als er in das
Zimmer zurücktrat, hatte er fast vergessen, daß der Erzbischof noch
auf ihn wartete . . .

		– Gut, daß Sie noch da sind, Offamilio! Helfen Sie mir, mit mir
ins reine zu kommen . . . Ajellus hat mich [bookmark: page055]55 verwirrt. Alle Dinge
schienen mir so klar – und nun sehe ich wieder nichts als ein
unentwirrbares Durcheinander von Fäden . . .

		– Die Dinge sind auch klar, Majestät. Nur einem jeden auf seine
Art. Da liegt der Unterschied. Verwirrung entsteht, wo man in sein
eignes Gesicht das eines anderen Menschen einschiebt . . . Als mich
Eure Majestät gestern gewissermaßen durch Fragestellungen Ihre
Ansichten über den Heiratsplan des Kaisers erraten ließen, war ich
überrascht zu sehen, mit welcher unvoreingenommenen Sicherheit der
Witterung Eure Majestät sich gerade an den Punkten anhielten, die
auch mir die ausschlaggebendsten zu sein scheinen. Wenn ein Staat –
wie der unsre – überhaupt nicht darauf verzichten will, als
handelndes Glied auf dem weiten Plane des weltpolitischen
Geschehens in Erscheinung zu treten, so kann er unmöglich lediglich
aus Gründen der Sicherheit Gelegenheiten verpassen, die bestimmt
nicht wiederkehren. Nehmen wir doch einmal an, dem Kaiser gelingt
es, seine Macht in Italien bis an unsere Reichsgrenze tatsächlich
so zu festigen, wie es seine Absicht ist, und alle Anzeichen
sprechen durchaus dafür, daß ihm dies gelingt: was in aller Welt
könnte ihn dann daran hindern, sich zunächst einmal ganz Apuliens
zu bemächtigen, sofern ihn nicht engste persönliche Bindungen an
unsere Dynastie daran hindern? Wäre aber erst einmal Apulien
gefallen: wer auf Gottes Erdboden will einen denkenden Menschen
glauben machen, daß dann noch Sizilien zu halten wäre? Daß unser
Heer in Apulien – und sei es noch so tapfer – dem lange
vorbereiteten und planmäßig durchgeführten Ansturm der deutschen
Regimenter standhalten könnte, auch das [bookmark: page056]56 wird niemand glauben, der
die deutsche Stoßkraft kennt. Es ist mir völlig unverständlich, daß
der Vizekanzler die diplomatische Seite des Konstanzer Vertrages so
falsch und – ich muß es schon aussprechen – so unzulänglich
sizilisch sieht. Dieser Vertrag ist doch nicht zwischen zwei
zeternden Baronen abgeschlossen worden, welche, indem sie ihn
beschwören, schon darauf sinnen, wie sie ihn, ein jeder dem anderen
zum Unsegen, so rasch als möglich brechen könnten! Dieser Vertrag
bekundet in unzweideutiger Klarheit, daß der Kaiser, der ja
Lehrgeld genug bezahlt hat, endgültig eine neue Methode in der
Behandlung der freiheitsstolzen lombardischen Stadtrepubliken
anwendet, eine Methode, die er nicht nur nicht wieder aufgeben,
sondern auch bei der Regelung der mittelitalischen Verhältnisse
beibehalten und ausbauen wird! Was für ihn entscheidend bleibt,
ist: die tatsächliche Oberhoheit fest in Händen zu halten. In
welcher Form er sie hält, das kann ihm doch gleichgültig sein.

		– Sind die Gedanken, Offamilio, die Sie mir in so beredter Weise
vortragen, in Ihrem eignen Weinberg gewachsen oder sind sie –
deutscher Kreszenz?

		– Sie sind rein deutscher Kreszenz: sie stehen in einem Briefe,
den mir Graf Konrad von Querfurt, der Abt von Hildesheim und
vertrauteste Freund des Königs Heinrich, durch die Gesandten
überbringen ließ. Aber sie sind so ausgezeichneter Kreszenz, dem
unbefangenen Verstande so einleuchtend, daß ich sie mir sogleich zu
eigen gemacht habe. Ich nehme an, daß Eure Majestät sich ihrer
überzeugenden Kraft ebensowenig werden verschließen können wie ich
selbst.

		– Sind Sie der Ansicht, fragte der König langsam [bookmark: page057]57 und
nachdenklich und in einem Tone, als ob er die letzten Sätze des
Erzbischofs überhört hätte . . . Sind Sie der ehrlichen Ansicht,
daß die Heirat der Prinzessin mit Heinrich uns jedenfalls vor einem
Zugriff des Kaisers auf Apulien bewahren werde, gesetzten Falles,
er schüfe endgültige Ordnung in Italien und hielte also die
päpstlichen Gebietsteile umklammert?

		– Solange Eure Majestät oder Eurer Majestät Leibeserben noch in
Sizilien und Apulien regieren, und zwar als dem Kaiser verbündet
oder doch zum mindesten befreundet, kommt ein Angriff auf
irgendeinen Teil des Reiches gar nicht in Frage. Ein Einmarschieren
der kaiserlichen Truppen – nach erfolgter Eheschließung – könnte
nur erfolgen, erstens: wenn Eure Majestät ohne Leibeserben stürben
und die sizilische Regierung der Prinzessin Konstanze ihr Erbrecht
abstritte . . . zweitens: wenn Eure Majestät Opfer einer Revolte
der Barone würden und zu Ihrem Schutz die kaiserlichen Truppen ins
Land riefen . . .

		– Ja, ja, die Barone, die Barone, sagte der König wie zu sich
selbst. Und dann, sich etwas zu dem Erzbischof hinüberneigend und
die Stimme dämpfend, als ob die Wände Ohren hätten:

		– Wären diese verdammten Barone nicht, diese Aasgeier, die sich
am liebsten um einen Fetzen Land oder ein königliches Privileg
schon zu Lebzeiten gegenseitig zerfetzten; wären die Pfaffen nicht,
die um kein Haar besser, sondern noch um viele Haare schlechter
sind . . . wäre dieses ganze Geschmeiß nicht, das sich schmarotzend
und beutelüstern um den Thron geschichtet hat, das allem, was klare
Macht und starke Hand ist, Todfeindschaft geschworen hat: ich hätte
– selbst ohne [bookmark: page058]58 Leibeserben – den Heiratsplan des Kaisers wohl
schwerlich mit so viel Wärme aufgenommen wie ich es tat, als Sie
ihn mir zum erstenmal andeuteten. Aber was soll denn aus meinem
Lande werden, wenn ich ohne Nachkommen sterbe und nicht sofort eine
eiserne Hand die Rotte in Zucht hält, die dann aus allen
Schlupfwinkeln hervorbrechen wird, um ihr Schiff ins trockene zu
bringen? Wollen Sie mir glauben, daß mich manchmal in meinem Traum
oder auch in schlaflosen Nächten die Gesichte solchen Grauens
peinigen? Seien wir ganz offen miteinander, Sie und ich, beides
Menschen nicht sizilischen, nicht apulischen Blutes, wenn auch
diesem Staat, diesem Land, das wir unsres nennen und lieben, auf
Leben und Tod verpflichtet – seien wir ganz offen: was und wer hat
hier alles bis zum heutigen Tag zusammengehalten? Etwa die
eingeborenen apulischen und sizilischen Barone? Oder der Mischmasch
eines zusammengewürfelten Volkes? Nein! Bei Gott nicht! Einzig und
allein die Dynastie! Die normännische Wikinger-Dynastie, welche
sich durch die oft übermenschlichen Leistungen ihrer Fürsten
Geltung und Gehorsam verschafft hat: gegen die Barone – immer
wieder gegen die meuternden und eidbrüchigen Barone – und manchmal
auch gegen das verhetzte Volk. Staatsgefühl? Hier in
Apulien-Sizilien? Ich könnte lachen und weinen zugleich! Möglich,
daß es morgen, übermorgen schon unter dem Druck schlimmer
Verhältnisse aus den Winkeln, in denen es sich bildet,
hervorbricht. Aber sollte ich mich heute in irgendeiner meiner
Entscheidungen auf dieses Staatsgefühl als auf einen klar
umschriebenen Wert verlassen: weh mir, dreimal weh mir, wenn ich
ein solcher Narr wäre! Auslachen [bookmark: page059]59 würden sie mich, die Barone
und die Gasse, für nicht mehr ganz zurechnungsfähig halten – und
sich dem ersten besten in die Arme werfen, der ihnen einen neuen
Zehnten oder eine Kirmes verspräche! Womit ich dieses ganze Gebäude
halte: hier, mit meinem Denken, so und so, mit meinem Abwägen und
Ausgewichten – mit meiner Faust, wenn es gar nicht anders geht –
mit Kerker, wenn das Verbrechen sich allzu frech an das Licht wagt
– mit viel Güte gegen die Notleidenden – und mit der Hilfe von
einer Handvoll tüchtiger Staatsleute und Generale, welche wissen,
worauf es ankommt und worum es geht. So allein und nicht anders
halte ich diesen Staat – so und nicht anders muß und kann er
gehalten werden, wenn nicht mehr durch meine Dynastie, der das
Schicksal das Aussterben bestimmt zu haben scheint, so durch eine
andere, mächtige, zukunftsreiche, weltumspannende, in die der Rest
unseres Blutes einmünden kann, um in den Nachkommen
weiterzuwirken!

		Deshalb sage ich Ihnen, Erzbischof: Nicht weil mich irgendwer
beeinflußt hätte, nicht weil ich, wie Ajellus meint, ein Träumer
und Schwärmer sei, sondern aus reinster Erkenntnis des Notwendigen,
die mir nur Gott gegeben haben kann, will ich über meinen Tod
hinaus meinem Lande Bestand und Blüte gesichert, will ich gerettet
sehen, was hundert Jahre lang die Dynastie der Hauteville erkämpft,
errichtet und erhalten hat – – Ich nehme die Verantwortung auf
mich: ich wage es, die Entscheidung zu fällen, welche Weltschicksal
bedeuten kann: ich gebe meine Einwilligung zur Heirat der
Prinzessin Konstanze mit Heinrich.

		Der Erzbischof schloß das goldne Kreuz, das er auf [bookmark: page060]60 der Brust
trug, in seine gefalteten Hände. Er senkte, wie immer, wenn er eine
außergewöhnliche Erregung durch einen außergewöhnlichen Aufwand von
Willen meistern mußte, die Augenlider und neigte den Kopf ein wenig
gegen den Nacken. Sein blasses Gesicht glich in solchen
Augenblicken einer Maske.

		– Wollen Eure Majestät gestatten, daß ich dem Ereignis dieses
Tages in aller Stille die Messe lese?

		– Ich wollte Sie darum bitten, Offamilio. Ich werde vor meiner
Abfahrt nach Baida in der Palatina sein. Reichen Sie mir die
Hostie . . .

		– Der Friede des Herrn sei mit Eurer Majestät.

		Der König, welcher ein paarmal im Zimmer auf und nieder gegangen
war, setzte sich wieder in seinen Sessel.

		– Lassen Sie uns in Ruhe noch eine Frage durchsprechen,
Offamilio, in der ich Ihre Meinung hören möchte . . . eine sehr
wichtige Frage . . . Oder sind Sie für heute zu müde?

		– Ich bin wach wie nach traumlosem Schlaf, Majestät, und in
meinen Kräften zusammengerückt wie nicht seit vielen
Monaten . . .

		– Was halten Sie von dem Kriege gegen Byzanz?

		– Daß er nach dem Vollzug der Verlobung ohne Bedenken begonnen
und durchgeführt werden kann.

		– Glauben Sie, daß ich unseren Plan dem Kaiser unterbreiten
soll?

		– Ich würde es für klug halten, der Unterbreitung eine solche
Form zu geben, daß sie einer persönlichen Befragung gleichkäme. Ich
würde dem Vizekanzler jedoch von diesem Schritte keine Mitteilung
machen. Das sizilische Reich hat keinen Grund, für seine [bookmark: page061]61 Beschlüsse
kaiserliche Gutachten einzuholen. Eurer Majestät aber kann eine
solche Befragung nur Vorteil bringen. Glückt das Unternehmen nicht,
so wird sich der Kaiser Eurer Majestät verpflichtet fühlen: was von
Mensch zu Mensch immer ein Gewinn ist. Glückt es, so wird sein
erteilter Rat seiner Eitelkeit schmeicheln. Alle Sterblichen haben
dieses Recht auf Befriedigung ihrer Eitelkeit. Befriedigte
Eitelkeit aber schafft Freundlichkeit gegen den, der sie befriedigt
hat. Eure Majestät können aus dieser Freundlichkeit Nutzen
ziehen . . .

		– Sie setzen also ohne weiteres voraus, daß der Kaiser
zustimmt?

		– Es ist . . . unter allen Umständen . . . sein Vorteil,
zuzustimmen . . .

		– Hm . . .

		Lange Pause. Der König starrte durch das Fenster in die
durchgoldete Luft . . .

		– Und wenn der Kaiser abriete oder sich ausweichend äußerte?

		– . . . so wäre ihm zu bedeuten, daß die Dinge leider schon
weiter gediehen gewesen seien, als der Einspruch Eurer Majestät
noch reichte. Grund genug, um herzlich zu bedauern, daß die
erlauchte Meinung des Kaisers nicht früher eingeholt werden konnte.
Das Ergebnis wird das gleiche sein.

		– Möglich . . . sogar wahrscheinlich . . . Sind Sie der Ansicht,
daß bei Ablehnung des Heiratsangebotes der Krieg gegen Byzanz ein
allzu großes Wagnis wäre?

		– Ja. Die einfache oder die wohlwollende Neutralität des
Kaisers, wie sie die Verlobung der Prinzessin Konstanze mit dem
Kaisersohne Eurer Majestät sichert, ist die unerläßliche
Voraussetzung zu seinem Beginn. [bookmark: page062]62 Denn zu welchen
Entschlüssen könnte ein beleidigter und aufgebrachter Kaiser in
Süditalien verleitet werden, wenn – sagen wir – der Flotte ein
Unglück zustieße . . . Zumal doch unsre sämtlichen seitherigen
Bundesgenossen augenblicklich so geschwächt sind, daß wir kaum auf
ihre Hilfe rechnen dürften und die im Dienste des Kaisers
verpflichteten Flotten von Pisa und Genua, womöglich noch im Bunde
mit byzantinischen Einheiten, nur darauf warten, der gefährlichen
Nebenbuhlerin Sizilien den Todesstoß zu versetzen . . .

		– Gut . . . Und wenn nun – nach erfolgter Verlobung – der Krieg
beginnt, wenn sich die Barone mit ihren Leuten einschiffen müssen:
würden diese Barone wohl in ihrer grenzenlosen Beutegier
dahinterkommen, daß selbst eine Niederlage in diesem Kriege immer
noch ein Geschäft für die Dynastie bedeutete?

		Wieder schloß der Erzbischof die Augen, wieder neigte er den
Kopf nach rückwärts, wieder wurde sein Gesicht zur Maske:

		– Gott allein, Majestät, ergründet die Herzen der Menschen und
ihr geheimes Sinnen. Es ist schon des öfteren gesehen worden, daß
der Überlister zum Überlisteten wurde . . .

		– Ich danke Ihnen. Es wird so weit nicht kommen. Ich erwarte Sie
um sieben Uhr in der Capella Palatina . . .

		Wenige Minuten nach dem Weggange des Erzbischofs befahl der
König dem Leiter der Geheimpolizei, einem ihm auf Leben und Tod
ergebenen Sarazenen, daß von derselben Stunde an der Erzbischof in
seinem Umgang mit den kaiserlichen Gesandten und der [bookmark: page063]63 Vizekanzler in
seinem Verkehr mit den Baronen unauffällig zu überwachen seien.
Dann ließ er sich zum Gang in die Palatina und zum Besuche in Baida
umkleiden.

		 

		Sie haben nicht die Straße über Altarello genommen? fragte die
Prinzessin Konstanze den König, als sie ihn in den Gartensaal des
Landhauses geleitete, das sie über dem weißen, von Zypressen
umstandenen Kloster Baida im Sommer zu bewohnen pflegte . . .

		– Nein. Ich konnte es mir an einem solchen Abend nicht versagen,
meinen Lieblingsweg durch die Gärten von Boccadifalco zu nehmen. Er
ist schlecht und ausgefahren, aber der Blick auf die Billiemi-Berge
und das Meer wiegt alle Unbequemlichkeiten auf . . . Ich habe lange
auf einer Mauer gesessen und den Abend kommen sehen. Das hat mich
beruhigt. Sie können sich denken, Konstanze, daß es mir in diesen
aufregenden Tagen an Sorgen und Zweifeln nicht fehlt. Seien Sie mir
also nicht böse, wenn ich Sie etwas habe warten lassen.

		– Wenn ich gewußt hätte, wo Sie zu finden seien, wäre ich Ihnen
entgegengekommen. Ich schlendere oft am Abend bis zum Ölbaumgarten
des Marcellus und sehe, wie das Licht über dem Cuccio langsam
fortgeht . . . Wer weiß, wie lange ich es noch sehe . . .

		– Sind Sie zu einem Entschlusse in sich selbst gekommen?

		– Ich glaube, ja: sofern Ihre Mitteilungen mich nicht wieder
schwankend machen werden . . . [bookmark: page064]64

		– Und?

		– Ich werde die Werbung Barbarossas annehmen.

		– Ich danke Ihnen . . .

		– Sie – danken – mir?

		– Wenn Sie wüßten, wie . . .

		– Haben Sie gezweifelt?

		– Ja.

		– Hatte Ihnen Offamilio nicht berichtet?

		– Doch. Aber Sie wissen ja, daß ich die Rezepte meiner Ratgeber
kenne. Offamilio ist von allem Anfang an für den Heiratsplan
gewesen. Er hat gar nichts zu gewinnen bei einer engen Verbindung
zwischen dem Kaiser und uns. Aber er hatte alles zu verlieren, wenn
sie nicht zustande kam. Das wäre einem Siege des Ajellus
gleichgekommen: also des Papstes. Ich hätte dann wohl Offamilio
opfern müssen. Möglich, daß er seinen Lohn . . . von Barbarossa
schon eingeheimst oder als Schein in der Tasche hat . . .

		– Warum sind Sie so gedrückt, Wilhelm?

		– Glauben Sie, daß ein Grund zu besonderer Freude sei?

		– Gewiß nicht . . . Aber ich meine, wir haben beide schlimmere
Zeiten gesehen.

		– Das ist nur ein schwacher Trost . . . Ich habe die Krone, die
ich tragen muß, niemals geliebt. Ich erfülle meine Pflicht – ich
lebe den Überkommenheiten unseres Hauses gemäß . . . Ich trage
gewissenhaft meine Verantwortungen . . . Ich hätte lieber ohne sie
als Prinz von Hauteville gelebt. In mir ist die Ferne. Sie ist die
einzige Kraft meines Herzens – und doch die unfruchtbarste. Die
Welt ist voll von neuen Gedanken: Abälard und Arnold von Brescia
gehen als lebendige Schatten [bookmark: page065]65 um. Der Abt von Fiore
predigt eine große Reinigung, die Kátharer in Romanien wissen von
einer Erneuerung der Seele und einer Wende der Zeiten . . . Von
alledem aber streift uns kaum ein Hauch . . . Der Osten winkt mit
ungeheuren Bildern: Ibn Djubair sprach mir noch vor kurzem von
einer wunderbaren indischen Lehre und ihrem Stifter, dem Prinzen
Gautama Buddha . . . Ich stehe und starre in all dies
Unerreichbare, wie ich von den Terrassen der Favara auf das Meer
hinausstarre, über das mich niemals ein Schiff davonträgt.

		– Ich verstehe Sie, Wilhelm. Ich bin die Einzig-Überlebende, die
Sie aus dem gleichen Blute heraus verstehen kann, wenn ich auch nur
eine Frau bin. Auch in mir ist diese Ferne – und auch in mir ist
das gleiche Gefühl der Verantwortung gegen die Ahnen: gegen den
gewaltigen Vater vor allem, den ich nie gekannt habe und dennoch
liebe, als habe ich nur mit ihm gelebt . . . Glauben Sie mir: wären
es nicht auch in mir diese beiden Kräfte, die mein Leben bestimmen,
ich hätte niemals eingewilligt, die Gattin des deutschen Königs zu
werden . . . Ich hätte mich der Versenkung in Gott nicht entzogen,
in der ich ein Leben lang gelebt habe. Ich habe das Recht nicht,
die Aufgabe beiseite zu schieben, die Gott mir auferlegt. Wen Gott
aus der Stille in den Lärm weist, der muß gehorchen. Sie möchten
gehen – und sind zum Bleiben gezwungen. Ich möchte bleiben, und muß
nun die ungewisseste aller Wanderungen antreten . . . Ich muß den
Hauch der Heimat aufgeben, ohne zu wissen, ob ich ihn je noch
einmal wieder spüren werde – muß als Waise, ohne Eltern, ohne
Geschwister, als Fremde in die Fremde gehen. Warum? Sehen Sie:
solange ich noch fragte, konnte ich [bookmark: page066]66 zu keinem Entschluß kommen.
Eines Abends aber, im Gebet, schwieg die Frage vor dem
unzweideutigen Befehl. Seit dieser Stunde weiß ich: ich muß gehen.
Ich werde gehen.

		– Seltsam, sagte Wilhelm, diese schicksalhafteste aller Stunden,
in denen wir uns jemals begegnet sind, gibt mir ein Gefühl wieder,
wie ich es eigentlich immer hatte, wenn wir als Kinder zusammen an
den Goldfischteichen der Favara spielten: daß Sie meine eigne
Schwester seien, nicht aber die spätgeborene Schwester meines
Vaters . . . Wollen Sie es sein, Konstanze? Wollen Sie es doppelt
und dreifach sein in der Ferne?

		– Ich bin es immer gewesen – auch wenn wir uns jahrelang nur
wenig gesehen haben – und ich will es Ihnen bleiben, solange es Sie
darnach verlangt . . . Denn ich weiß . . .

		– Sprechen Sie nicht aus, was Sie sagen wollten . . . Wir wollen
das Jahr nützen, das uns hier noch gegeben ist. Ihr Entschluß hebt
Sie neben mich auf den Thron, auf dem die Königin Johanna nicht
mehr als eine seidne Puppe ist: irgendein Beigefügtes, das
schuldlos seine Bestimmung verfehlt hat . . . In Ihren und in
meinen Händen allein ruhen die Geschicke unseres Landes: nicht mehr
unseres Geschlechtes. Wir retten das Werk und opfern uns
selbst.

		Er versuchte zu lächeln, um zu leichterem Wort überzuleiten.
Aber dieses Lächeln blieb als Trauer auf seinen ermüdeten Zügen
stehn und wurde von Konstanzes Zügen übernommen. Als sie sich noch
einmal mit solchen entrückten Gesichtern betrachteten, wußten sie,
daß sie ehrlichen Glaubens, aber ohne Hoffnung waren. –
[bookmark: page067]67

		Sie blieben lange beim Nachtisch sitzen. Auf den Tellern lagen
arabische Lukkum- und Pistazienkuchen, kandierte Marronen und
frische Orangen . . . Vor dem König stand ein getriebener Becher
voll Ätnaweines und eine Schale voll kühlen Quellwassers. Bei
Einbruch der Nacht hatte man das Haus mit sarazenischen Wachen
umstellt.

		– Vor dem Spätsommer dieses Jahres werden die Verträge
schwerlich ausgefertigt sein können, sagte der König. Ich rechne
damit, daß im September die Verlobung in Deutschland bekanntgegeben
werden kann. Soweit ich unterrichtet bin, wird der Kaiser etwa um
die gleiche Zeit in einer oberitalischen Stadt, voraussichtlich in
Verona, die Verhandlungen mit dem Papste aufnehmen, durch welche
seine Beziehungen zur Kurie auf einer neuen Grundlage geregelt
werden sollen. Diese Verhandlungen werden schon durch sich selbst
schwierig sein. Sie werden sich bestimmt noch schwieriger
gestalten, wenn der Papst begreift, daß er in den Abmachungen über
die Eheverträge zwar nicht ausgeschaltet wird, aber ohne jeden
mitbestimmenden Einfluß bleibt. Man ist am kaiserlichen Hofe der
Ansicht, daß die Tatsache der erfolgten Verlobung zwar den Papst
sehr verärgern, aber – angesichts seiner jammervollen Lage – den
Abschluß der Verhandlungen für die Hohenstaufer schließlich noch
günstiger gestalten wird. Ich glaube, daß diese Rechnung richtig
ist. Wie immer dem auch sei: die vollzogene Verbindung zwischen
Deutschland und Sizilien wird beide Länder in die Lage setzen, den
ewigen Quälgeist in Rom als quantité
négligeable zu behandeln. Helfer wird der Papst nicht
finden. Er wird sich fügen müssen. Die Hochzeit wird [bookmark: page068]68 dann zu einem
solchen Zeitpunkte angesetzt werden, der es erlaubt, sie in größtem
und sichtbarstem Glanz als Sinnbild kaiserlicher Macht zu feiern,
ich denke gegen Ende des Jahres 85. Ihre Abreise aus Sizilien hätte
also im Sommer 85 zu erfolgen. Wo die Hochzeit stattfindet, ist
noch unentschieden. Auch die Wahl des Ortes wird der Kaiser unter
kluger politischer Berechnung vornehmen. Es scheint, daß die
deutschen Gesandten Schreiben bei sich führen, welche sie Auftrag
haben, erst nach unserer Zustimmung auszuliefern. Es ist
anzunehmen, daß sich darunter auch ein Brief Heinrichs an Sie
vorfinden wird. Vielleicht auch ein Bild von ihm . . .

		– Ein Bild von ihm . . . Er soll nicht groß sein, dunkeläugig,
blaß, hager, blond und sehr ernst . . .

		– Alle diese Dinge entscheiden nicht. Was entscheidet, ist, ob
er eine Strahlung hat, die Ihnen angenehm ist . . .

		– Sie wissen, Wilhelm, daß ich kein junges Mädchen bin, das
seinen heimlich angebeteten Ritter erwartet . . . Ich hoffe, Sie
sorgen sich nicht um Dinge, die ich nicht in . . . Rechnung
stelle?

		– Ich bin glücklich, daß Sie mir dies so deutlich
sagen . . .

		– Ich schließe bewußt eine politische Heirat. Ich bringe in
diese Ehe keine vorgefaßte Neigung noch Abneigung mit. Und was
ihren politischen Sinn betrifft, so genügt es mir, wenn sie nichts
weiter ist als ein Unterpfand des endlichen und dauernden Friedens
zwischen zwei Ländern, die sich lange und zwecklos genug bekriegt
haben . . . Füge es das Geschick für Sie und Sizilien, daß die
Frage meiner Erbfolge in absehbarer [bookmark: page069]69 Zeit nicht zur Tagesordnung
stehe . . . Sind Sie überzeugt, daß Ihnen keine Nachkommen mehr
beschieden sein werden?

		– Ich spüre, daß ich keine Nachkommen haben werde . . .

		– So gebe Gott, daß Ihnen selber nichts zustoße . . . Sagen Sie
mir noch dieses: drohen neue Verschwörungen der Barone?

		– Woher kommt Ihnen diese Frage?

		– Aus der Sorge um Sie. Aus nichts anderem . . . Sie wissen
doch, was wir in den Jahren 67 bis 69, während der Regentschaft
Ihrer Mutter, unter dem Kanzler Majo, dem Kanzler Stefan Perche und
dem Glücksritter Bonello durchgemacht haben . . . Wir waren zwar
noch halbe Kinder, aber immerhin alt genug, um zu begreifen, was es
bedeutet, wenn eine ganze Hofhaltung von Palermo nach Messina
fliehen muß!

		– Seien Sie beruhigt, Konstanze. Es sieht nicht darnach aus, als
ob die Barone wieder einen Tanz aus der Reihe aufführen wollten. Es
wird auch vorgesorgt werden, daß sie dazu keine Gelegenheit
haben . . .

		– Sind Sie Tankreds sicher?

		– Tankreds? Warum Tankreds?

		– Er ist zwar unehelicher Geburt: aber immerhin, er ist der Sohn
meines verstorbenen ältesten Bruders, also der echte Enkel meines
Vaters . . . Sein normännisches Blut ist nicht dünner als das Ihre!
Könnten Sie sich nicht denken, daß sich um ihn eine Partei bildete,
welche meine Heirat mit dem gefürchteten Deutschen zum Anlaß
nähme . . .

		– Nein, Konstanze! Und sollte so etwas geschehen, so würden ich,
der Kaiser, der König Heinrich und der [bookmark: page070]70 apulische Adel geschlossen
gegen die aussichtslosen Ansprüche eines Bastards stehen. Sich
gegen eine solche Übermacht zu halten, würde ihm wohl unmöglich
sein . . . Aber wie sollte man von Tankred eine solche Torheit
erwarten?

		– Mögen Sie recht behalten! Haben Sie vergessen, was er im Jahre
69 gegen Ihren Vater unternommen hat?

		– Er hat es damals bitter gebüßt mit Verbannung, ja sogar mit
Ächtung . . .

		– Und wer hat ihn zurückgerufen?

		– Ich! Und ihn mir eben dadurch verpflichtet . . .

		Konstanze legte fast heftig ihre Hand auf die des Königs und
fragte, sich über den Tisch zu ihm hinneigend:

		– Verpflichtet? Seit wann gibt es in diesem Land
Verpflichtungen?

		 

		Zweites Kapitel

		Como, 16./17. November 1187

		Der König Heinrich hatte sich bei seiner Gemahlin für die
Abendmahlzeit entschuldigen lassen. Konstanze war über die Absage
nicht allzu unzufrieden. Denn sie hatte – zwei Tage vor ihrer
Abreise nach Deutschland – noch viele Dinge zu ordnen, Aufträge zu
erteilen – vor allem aber jenen wichtigsten Brief nach Palermo zu
schreiben, den sie in Gedanken schon viele Male geschrieben hatte.
Sie entließ ihre Hofdame, die Gräfin Anne de Perche, eine entfernte
Verwandte ihres Hauses, nach Tisch und schickte auch die alte
Kammerfrau Berengaria, welche sie seit ihrer Geburt betreute, zu
Bett. Dann schrieb sie im Lichte der Kerzen, die in hohen
Standleuchtern brannten:

		
›Kaiserliche Pfalz zu Como, 16. November 1187.

Wenn Sie, geliebter Freund und Bruder, nun schon einige Wochen
nichts von mir hörten, so besagt dies gewiß nicht, daß ich Ihnen
weniger nahe gewesen sei als in der vorhergehenden Zeit. Es besagt
nur, daß ich den Augenblick herannahen fühlte, wo ich Ihnen – zum
erstenmal seit unserem Abschied in Salerno am 2. August 85 –
so schreiben können würde, wie es mir ums Herz ist. Ich habe es mit
Absicht vermieden, Ihnen seither mehr mitzuteilen, als Sie zur
ungefähren Kenntnis meines neuen Lebens wissen mußten. Denn ich war
nicht sicher, durch welche Hände diese Briefe vielleicht gehen
würden, vor allem auf apulisch-sizilischem Boden. Die Feinde der
›Überläuferin‹, wie sie mich nannten, warten ja nur auf die
Gelegenheit, etwas zu erfahren, das sie gegen mich ausschlachten
könnten. Sie haben zwar auf dem Reichstag von Troja vor einem Jahre
die Anerkennung meiner Ehe und meiner [bookmark: page074]74 Erbfolgerechte beschworen,
sie haben mir und dem König Heinrich als ihren zukünftigen Herren
gehuldigt: aber ich habe mich gerade wegen meines langen Fernseins
von Sizilien niemals auch nur einen Augenblick lang in Sicherheiten
gewiegt, welche durch nichts anderes gewährleistet waren als einen
Eid apulischer und sizilischer Barone. Ich gehöre nicht zu den
Naturen, welche gestern empfangene Lehren in den Wind schlagen,
weil sich heute ein Horizont aufhellt. Dieses Schreiben nun aber
wird durch so sichere und treue Übermittlung in Ihre Hände
gelangen, daß ich ihm meine ganze Seele anvertrauen kann. Indem ich
die Worte auf das Pergament setze, ist es mir, als ob ich zu Ihnen
spräche. Keines anderen Menschen Bild steht so wie das Ihre in
meinem Leben, bannt so liebevoll und schmerzlich zugleich mein
Gefühl, weckt mir so heftigen Wunsch nach Wiederkehr. Alles, was
mir Heimat heißt, kreist um Ihr Dasein. Was es aber sonst in meinem
Leben gibt, ist Umgetriebensein um eine Pflicht, der ich die
Kammern des Herzens verschließe: wie sehr ich ihr auch die Bereiche
des Geistes und des Willens öffne.

Ein ganzes Menschenleben schon, will es mir manchmal scheinen,
trennt mich von meinem abgeschiedenen Leben mit den frommen
Schwestern in Palermo. Nicht, daß mich etwa die Fülle der Feste
umnebelte, die sich seit dem Tumult meiner Hochzeit in Mailand in
vielen oberitalischen Städten folgten: Sie wissen, wie wenig ich
auf derlei Schauwerk gebe: aber der Raum, in den ich nun mit soviel
Sichtbarkeit und äußerer Pflicht gestellt bin, ist der Raum eines
völlig veränderten Daseins. Der Kaiser Barbarossa hat mit mir oft
über die Aufgaben gesprochen, die er in meine Hände [bookmark: page075]75 gegeben sieht.
Daß eine Fürstin, und nehme ihr Geist, ihr Wille, ihr Verstand noch
so lebhaften und bestimmenden Anteil an den Geschäften des Staates,
als mütterliche Frau empfunden und geliebt werde: das sei dem
Throne eine nicht mindere Stütze als alle Waffenschaft und alle
Staatskunst. Kein Zweifel, daß er recht hat: aber kein Zweifel
auch, daß ihm gerade die Sorge, mir möge vielleicht jede Anlage zu
solchem Frauentume fehlen, seine Hinweise eingegeben hat. Denn es
ist für mich offenkundig, daß mich die deutschen Frauen im Hoflager
als fern und fremd empfinden. Nicht, weil ich ihre schwere, meinem
Ohre hartklingende Sprache nur unvollkommen spreche, sondern weil
eine gewisse Starre meines Wesens, eine ausgesprochene Unbegabtheit
zu leichtem Gespräch über die tausend kleinen Belanglosigkeiten
eines Damen-Lebens, ein Gelangweiltsein durch die Berichte über
Hausstand und Kinder sie selbst mir gegenüber befangen und
unbeholfen machen. Sie können nur schwer begreifen, daß in meinen
Zielen andere Wünsche stehen als die ihres Gattinnen- und
Mutterdaseins . . . Der König hingegen versteht mich gut. Er sieht
an seiner Seite auf dem Thron bestimmt lieber eine Frau meiner Art
als eine solche, die beim Sticken Liebeslieder seufzt und als
demütige Magd ihrem Herrn und Gebieter die Riemen von den Schuhen
löst, wenn er von der Balz heimkommt . . . So wenig leidende
Hingabe mein Wesen ausmacht: so wenig werbende Bemühung das seine.
In diesen gewichtigen Mängeln sind wir einander sehr nahe. Sie
wären, scheint mir, stark genug, die Grundlage einer hohen
Freundschaft zu bilden: denn sie sind bedingt durch eine gleich
hohe, unser ganzes Denken [bookmark: page076]76 beherrschende Auffassung
von unserer Aufgabe. Oft fragt er mich um Rat, viele Stunden lang
läßt er sich erzählen, was sich seit dem Tode meines Vaters in
Sizilien ereignet hat. Kopfschüttelnd hört er die Schwäche der
Könige – den Übermut der Barone. Und immer wieder, wütenden
Gesichtes, als ginge es um seine eigenste Sache, murmelt er in sich
selbst hinein die Antwort auf das Gehörte: ›Und in einem so kleinen
Reiche sollte der König nicht fertig werden mit der feudalen
Rattenplage . . . Werden wir es denn nicht in unserem großen?‹

Ja – sie werden es, beide, der Kaiser und der König! Was sie –
in vier Jahren – auf der Grundlage des Vertrages von Konstanz, also
des Friedens mit dem Lombardenbunde, in sämtlichen Provinzen
Reichsitaliens geschaffen haben, hat mir gezeigt, was Staatswille
und Staatskunst imperialer Prägung bedeuten. Es hat mich oft mit
Bewunderung, aber öfters noch mit Besorgnis erfüllt . . .

Solange der politische Gleichklang zwischen dem König und mir
besteht: solange ist allen Opfern, die ich bringe, auch der Entgelt
gefunden. Der tödliche – der gefährliche – Schmerz begänne da, wo
diese Bindung risse, etwa deshalb, weil über die Anwendung von
Machtmitteln verschiedene Auffassungen herrschten. Wer will
voraussagen? Wer will errechnen? Gerüstet zu sein, ist alles. Nicht
nur von Tag zu Tag, sondern von Stunde zu Stunde für Menschen, die
als Herrschende leben müssen.

Noch will es mir unfaßlich scheinen, daß in wenig Tagen die
Bilder meines Lebens abermals wechseln werden . . . daß ich dann
auf die Schneeberge, die vor mir stehen, aus den jenseitigen Tälern
hinaufsehen [bookmark: page077]77 werde – daß ich langsam, langsam in die deutschen
Ebenen niederziehen werde, die mich vielleicht in tiefem Winter
empfangen . . . Schon über ein Jahr ist der Kaiser heimgekehrt: nun
besteht auch – nach der Befriedung in Italien – kein Grund mehr für
den König, hier zu bleiben . . . Was er erreichen wollte, ist
erreicht: mit dem Einsatz aller Kräfte, über die ein Mensch
verfügt: auch mit dem einer hemmungslosen – –‹



		Sie zog den Kiel von dem Pergament zurück. Einem heftigen,
inneren Befehl gehorchend, hatte die gleichmäßig dahinlaufende,
eher rasch als langsam schreibende Hand gezögert, das folgende Wort
zu setzen.

		Sie erhob sich, zog den Vorhang von dem schmalen Fenster zurück
und atmete die laue Nachtluft, in der ein ferner Föhn verwehte.
Breite Goldtropfen, zum Fallen bereit, hingen im Äther . . . Sie
ertrug diese letzte südliche, an Heimat gemahnende Schau nicht, zog
den Vorhang wieder zu und setzte sich auf den Rand einer Truhe. Die
gestreckten Arme auf die Kante stützend, so daß die goldgrünen
Brokatärmel fast bis zum Boden niederfielen – den Blick im Flimmern
einer Kerze, begann sie rückwärts zu denken . . .

		Was war da alles gewesen!

		Noch war ihr der Lärm der Hochzeitstage in Mailand, Geläute,
Gebläs, Getrabe, Getrampel nicht aus dem Ohr, noch der Duft von
welkem Grün und Weihrauch in San Ambrogio und den Straßen, von Wein
und Roß und Mann bei Gelagen und Umzügen nicht aus der Nase
gewichen, als schon der Tanz mit der Kurie begann. Urban III.,
der neue Papst – ein Crivelli, also ein Feind der Staufer – ließ
die zunächst bewahrte Maske fallen und von Verona aus den Sturmwind
[bookmark: page078]78 seines
Hasses losbrechen. Es wurde ein Verfahren gegen den Patriarchen von
Aquileja eingeleitet, welcher Heinrich zum römischen König gekrönt
hatte: weil dieses Recht nur dem Erzbischof von Mailand, also dem
Papste selbst, zugestanden hätte . . . Barbarossas Verlangen nach
Heinrichs verfrühter Kaiserkrönung wurde abgewiesen. Das reiche
feindliche Cremona wurde gestützt. Das Versprechen, den
gegnerischen Volkmar nicht in Trier als Erzbischof einzusetzen,
wurde gebrochen. Die Einsetzung erfolgte. Sie bedeutete Krieg.
Cremona wurde besiegt. Daß es nicht zerstört wurde, zeigte die
Staatskunst Heinrichs. Noch mehr der Umstand, daß er der Stadt die
Möglichkeit ließ, einen Gegenbund gegen den Lombardischen Bund zu
schaffen. Das war die Methode des tertius gaudens, der Zunge an der Waage . . .

		Als Oberitalien ins Gleichgewicht gebracht war, kam Tuskien an
die Reihe. Andere Voraussetzungen, andere Mittel. Gestützt wurden
die Kräfte, welche den Reichsgedanken vertraten: Adel und Klerus.
Was für die handeltreibenden lombardischen Stadtrepubliken galt –
Schonung der bürgerlichen Elemente – hatte in dem bäurisch-feudalen
Tuskien keinen Sinn. Auch mußten strategische Gründe berücksichtigt
werden. Die Apennin-Pässe wurden gesichert, so wie vorher schon die
Reichsstraßen durch die Alpen befestigt worden waren. In der
Romagna wurde das Werk der Ordnung und des Ausgleichs mit Zähigkeit
fortgesetzt. Die Kurie, welche, aus Rom verjagt, immer noch in
Verona residierte, wurde blockiert. Mt. Cenis und
St. Bernhard wurden gesperrt, um ihr jeden Verkehr mit den
Westmächten unmöglich zu machen. Wer als [bookmark: page079]79 Bote des Papstes erwischt
wurde, büßte mit Verstümmelung oder mit seinem Leben. Abschneiden
der Nase war milde Strafe . . . Dann ging es um die rücksichtslose
Eroberung des Kirchenstaates. Aber der Papst Urban gab nicht nach.
Er drohte mit dem Bann. Verona, als Stadt des Lombardischen Bundes
gehalten, die Rechte des Kaisers zu wahren, entzog dem Papste die
Aufenthaltsbewilligung. Er ging nach Ferrara, eine Flamme von Wut.
Das Allerschlimmste stand bevor: die Entfesselung des Kampfes der
beiden obersten Weltmächte auf der ganzen Linie: da gerade starb
der Papst, am 20. Oktober 1187. Nun war der Friede gesichert
mit der Wahl des Kaiserfreundes Albert von Morra, der als
Gregor VIII. den Stuhl Petri bestieg. So unzweideutig
gesichert, daß der König es wagen durfte, Italien zu verlassen. Die
durch die kaiserliche Politik in Italien geschaffenen Zustände
wurden von der Kurie anerkannt. Der Preis für diese Anerkennung
aber würde das Gelübde zu einem Kreuzzug sein müssen. Das war – zur
herrschenden Stunde – allen klar, auch wenn der Papst die Forderung
noch nicht erhoben hatte . . .

		Dies alles, nur in seinen Endergebnissen überdacht, war in
zwanzig Monaten ihr Erleben gewesen. Von Lager zu Lager war sie den
Ereignissen nachgezogen. Menschen waren gekommen und gegangen wie
Schattenbilder an der Wand. Namen hatten den Anspruch erhoben,
behalten, Gesichter, wiedererkannt zu werden. Ermüdung hatte es
nicht geben dürfen. Müdesein ist die Todsünde der Könige. Lächeln
war die ewig gleiche Münze für alle gewesen, Lächeln die leblose,
ewig gleiche Antwort. Wie sie in der langen Abgeschiedenheit ihres
Klosterlebens in Palermo ganz auf sich selbst [bookmark: page080]80 gestellt gewesen war, so
würde sie sich im Lärme der Welt, in den sie ihre Bestimmung
gerufen hatte, wieder nach sich selbst zurücksehnen und sich doch
vielleicht nie mehr ganz erreichen können – es sei denn . . .

		Sie schloß die Augen, einen Augenblick lang. Ihr Gesicht, hätte
sie es in einem Spiegel sehen können, wäre ihr wie ein erstarrtes
Weinen erschienen, wie das Bekenntnis einer inneren Not, die sie
sich selbst nur in den unbewachtesten Augenblicken
eingestand . . .

		. . . es sei denn, fuhr sie in ihren Gedanken fort, während sie
sich wieder in dem Lehnstuhl vor dem Schreibtisch niederließ, in
dem Sohn, in dem der Sinn meines Frauentumes offenbar
würde . . .

		Und wie sie diesen tausendmal durchdachten Gedanken wieder
aufnahm, befiel sie auch wieder die Angst, in die er seit geraumer
Zeit gebettet lag: die Angst, er könne nur Gedanke bleiben, ohne
jemals Wirklichkeit zu werden . . . War nicht zweimal schon die
Frist abgelaufen, in der sie hätte Mutter sein können? Und noch
immer regte sich kein Leben in ihr . . . Starrten nicht heimlich
die Hofdamen und die Dienerinnen auf ihre Hüften? Hatte die gute
alte Herzogin von Spoleto, die Frau des Generals von Urslingen,
nicht schon bei Mitternachtsmond gepflückte Kräuter aus ihrer
schwäbischen Heimat geschickt? Hatte man nicht schon auch zu ihr,
wie zur Königin Johanna, die arabischen Ärzte aus Salerno kommen
lassen? Ihr Blick fiel auf eine Petunienknospe, die sich langsam am
Rande der Vase aufschloß –

		– Unsinn, sagte sie zu sich selbst. Kein Grübeln wird mir den
Sohn bringen – kein wider alles Bedürfnis erzwungenes Beilager,
wenn ihn die Gnade Gottes mir [bookmark: page081]81 nicht schenkt . . .
Heinrich? Werkzeug, nicht mehr, nicht weniger . . .

		Und sie fuhr fort in ihrem Briefe, wo sie aufgehört hatte:

		Was er erreichen wollte – hieß der letzte Satz, den sie
aufgeschrieben hatte – ist erreicht: mit dem Einsatz aller Kräfte,
über die ein Mensch verfügt, auch mit dem einer hemmungslosen
»Grausamkeit«, hatte sie schreiben wollen, als sich ihr die Feder
versagte – »Härte« schrieb sie nun, sich fast über die Beschönigung
schämend, in der sie eine Unehrlichkeit gegen den Menschen sah, der
von allen Lebenden ihrem Herzen am teuersten war. War es denn schon
so weit mit der Preisgabe ihres persönlichsten Empfindens gekommen?
Auch diese Erwägung schob sie beiseite. Die Tochter eines Königs,
sagte in ihr die wegweisende Stimme, und die Frau eines Königs
bleibt sich unter allen Umständen bewußt, was sie der Stufe
schuldig ist, auf die sie das Schicksal gestellt hat: es gibt
Dinge, die sie niemals aussprechen wird: und verbrennten sie ihr
auch die Lippen . . . Mensch und Rang – oh, wie sie es wieder
fühlte in dieser Stunde der Rechenschaft – waren nicht zu trennen,
wenn sie sich gegenseitig bedingten . . . Was ist denn – fragte sie
sich schließlich – was ist denn Königtum, wenn es nicht – Königtum
ist? Vieles hatte sie noch schreiben wollen über ihre Angst, nun
über die Alpen in dieses rätselhafte Deutschland gehen zu müssen:
aber sie unterließ es. Über alle Regungen hatte das Gefühl der
Würde gesiegt, das Gefühl des Stolzes und der Pflicht gegen das
Gesetz ihres Daseins. Auch der Sinn ihres Namens – wie so oft schon
– fiel ihr ein: Konstanze: Constantia: [bookmark: page082]82 die zu sich selbst
Stehende, die Standhafte, die Ausdauernde . . .

		
›Gerne – fuhr sie also in ihrem Schreiben fort – gerne hätte ich
Ihnen, lieber Freund, noch vieles von den Gefühlen gesagt, mit
denen mein Herz die einzelnen Geschehnisse eines neuen Lebens
umkleidet: aber es ist schon spät am Abend und ich denke auch, Sie
erkennen das, was ist, aus dem, was ich nicht berühre. Ich fürchte
aber auch beinahe, Sie zu ermüden, wenn ich Sie so lange mit
unfrohen Einzelheiten hinhalte, anstatt darauf bedacht zu sein,
Ihnen Ihre eignen Sorgen ein wenig zu mildern. Sie haben, wie man
mir mitteilt, noch immer nicht den Kummer über den mißglückten
byzantinischen Feldzug überwunden. Ich kann mir vorstellen, wie es
Ihnen zumute gewesen sein mag, als Sie ein Unternehmen in dem
Augenblicke scheitern sahen, wo Sie sozusagen den Sieg – und
welchen! – schon in Händen hielten. Ich nehme aber an, Sie werden
mit der Zeit doch dahin kommen, selbst in dem Unglücksfalle von
Saloniki noch die gute Seite herauszufinden, nämlich einmal: daß
Ihre herrliche Flotte und ihr Befehlshaber, der Admiral Margaritus,
ohne ernsthaften Schaden zu nehmen, in die Heimat zurückkehren
konnten, sodann aber: daß dieser Feldzug Sie gelehrt hat, welcher
Fehler es ist, den Feind zu unterschätzen. Mein Vater soll oft
gesagt haben, daß nur die Erkenntnis unserer Fehler unsere
Lehrmeisterin ist. Das mag Ihnen ein Trost sein. – Es wäre wohl von
hoher Bedeutung gewesen, wenn Sie und Heinrich sich vor dem
byzantinischen Krieg hätten persönlich kennenlernen und aussprechen
können. Gerade die offenkundigen Gegensätze Ihrer Naturen hätten
eine solche Begegnung [bookmark: page083]83 fruchtbar gemacht: wenngleich ich nicht glaube,
daß ein Mensch, der, wie Sie, ganz aus seinen Sinnen heraus lebt,
und ein andrer, der, wie Heinrich, bei fast verkümmerten Sinnen nur
noch als übersteigerter Wille vorstellbar ist, sich jemals in einer
Freundschaft der Herzen finden könnten.

Je länger die Zeitspanne, je weiter der Raum wird, die mich von
Palermo trennen, um so quälender wird mein Heimweh nach dem Meere.
Und wenn ich heute eines begreife, so das früher oft ungläubig
Gehörte, daß die Kinder des Meeres auf dem meeresfernen Festland
verkümmern müssen. Oft scheint es mir, wenn ich heimwärts denke,
daß ich seine Brandung im Ohre höre: dann steigen gefährliche
Bilder auf, die mein Wille zurückdrängt. Nennen Sie, geliebter
Freund, die Bitten nicht kindisch, die ich Ihnen noch vortrage:
sondern glauben Sie mir, daß ihnen ein tiefer Sinn innewohnt.
Lassen Sie mir mit Ihren nächsten Boten, die nach Deutschland
gehen, einen Behälter voll Sand schicken, den die Wogen unseres
Meeres bespült haben, und einen anderen voll Erde aus meinem Garten
bei Baida. Aus dem Garten von San Giovanni degli Eremiti aber ein
paar Setzlinge und Samen der Datturabäume, die dort an der
nördlichen Mauer wachsen, und des Gelsominstrauches, der den
Ziehbrunnen umwuchert. Sie wissen, wie ich den Duft dieser Blumen
liebe. Mönche, die sich auf Pflanzenzucht verstehen, haben mir
versichert, daß sie beide Gewächse in besonderen Beeten zum
Gedeihen bringen werden. Es will mir scheinen, ich ertrüge mein
Leben in Deutschland leichter, wenn ich um mich diesen Hauch meines
Landes spüre. Denn das Geringste vermag uns zu trösten und [bookmark: page084]84 zu stärken,
wenn es uns die Seele des Teuersten ahnen läßt, das wir kennen.

Mit diesem Wunsche an Sie lassen Sie mich für heute abend von
Ihnen Abschied nehmen. Was nicht in diesen Zeilen steht, mag Ihnen
ihr Überbringer sagen: unser beider Freund Pedro Vaqueiras. Es wird
Sie freuen, zu hören, daß ihn der König, um sein häufiges Verweilen
bei mir über alles neidische und engherzige Gerede zu erheben, zu
meinem Adjutanten ernannt hat. Halten Sie ihn nicht allzu lange bei
sich, so lieb er Ihnen auch ist. Ich glaube, daß er mir in den
kommenden Zeiten nötiger sein wird als Ihnen. Und wenn Sie ihn
zurücksenden, lassen Sie ihn unterrichtet sein über das Kleinste,
das meinem Herzen wohltun könnte: somit also über das
Unscheinbarste auch, das Ihr eignes Dasein betrifft. Der Schwarzen
Madonna aber in der Kapelle von Baida versäumen Sie niemals, in
meinem Namen zu Dank und Hoffnung Tag und Nacht die gelben Kerzen
anzuzünden, welche wir ihr an jenem denkwürdigen Abend stifteten.
Und wenn Sie dort vorüberkommen, so lassen Sie Ihr Angedenken an
mich ein Gebet sein. Wie viele deren mein Herz für Sie über die
Schneeberge und das Meer sendet, wissen Sie.

Konstanze.‹



		Wieder entglitt die Feder der nun müden Hand. Der Kopf der
Schreiberin aber sank über den gefalteten Händen auf die
Tischplatte. Und wie sehr sie sich auch dagegen sträubte: sie
konnte es nicht verhindern, daß in die dunklen Fäden ihrer Wimpern
Tränen traten. [bookmark: page085]85

		 

		Als der kommende Morgen in solcher Bläue und Milde aufstieg, daß
man sich an einem späten Apriltag wähnen konnte, entschloß sich die
Königin Konstanze zu einer Fahrt auf dem See. Der König war mit
diesem Entschluß um so zufriedener, als er den Herren von
Planta-Juvalta und von Salis-Soglio, welche bei ihm zur Audienz
erschienen waren, die Ehre erweisen konnte, ihnen auf ihrer
Heimreise nach Graubünden das Schiff der Königin bis nach Varenna
zur Verfügung zu stellen. Auch ergab sich auf diese Weise eine
ausgezeichnete Gelegenheit, die Leutseligkeit Ihrer Majestät zu
erwünschter Wirkung zu bringen. Die Alpenpässe waren für jeden
deutschen Kaiser die Voraussetzung einer gesicherten Herrschaft.
Auf die freundliche und zuverlässige Haltung der nächsten Anwohner
dieser Straßen rechnen zu können, war viele Gefälligkeiten wert.
Als die Graubündner Herren mit ihren Pferden und Knechten an Land
gegangen waren und ihre Reise in der Richtung auf Cólico
fortgesetzt hatten, ließ die Königin das Schiff auf die Höhe des
Wassers fahren und dort in der vollen Sonne ruhen . . . Die Stelle,
wo man lag, gab den Blick in die drei Fjorde des Sees frei . . .
Auf Monte Legnone und Grigna war Neuschnee gefallen, dem die
auftauende Wärme der Mittagsstunde den Glanz erglühten Silbers
lieh. Der Wind, der von den Firnen niederstrich, war lau und kühl
zugleich, schmeichelnd und lösend, ein Wind, gemischt aus Hier und
Dort: noch der Bruder des Seewindes, der aus den Mittelmeerbuchten
über den Apennin heraufsteigt – und schon der Bruder jener näheren
Lüfte, die von ›drüben‹ kommen . . .

		Die Pelze über die Knie gebreitet, den Kopf an Kissen [bookmark: page086]86 gestützt, halb
sitzend, halb liegend, überließ sich die Königin der
unwahrscheinlichen Stunde . . . Ein Garten das Ufer – und am Himmel
die Wacht der Fluhen: das hatte sie gesehen im Paradies der
Ätnaküste – das hatte sie, manchmal auch, aber nicht häufig, in
Palermo gesehen, wenn im Frühling die Kette der Madonie-Berge noch
einmal unverhofft eine weiße Decke über sich gezogen hatte,
indessen alle Hecken schon von Veilchen, alle Beete schon von
Hyazinthen blühten . . . Und sie machte plötzlich, der Gewalt der
inneren Gesichte folgend, eine Bewegung mit den Armen, als ob sie
diese dunkelblau niederfließenden Schattenwände des Lago di Lecco
auseinanderschieben, aufweiten müsse zu einer offnen Uferumrandung
und das seidne, das glitzernde, das unendliche Meer vor das so
geschaffene Halbrund hinzaubern könne . . . ihr Meer . . . in dem
ihr Leben begonnen und beschlossen lag. Wie sie das Heimweh noch
einmal schüttelte, in diesen Buchten der rettungslosen
Umschlossenheit, in diesem Gefängnis der Schönheit, die sich aus
Süße und Drohung mischte . . . wie es fast ausgebrochen wäre, wenn
nicht – –

		– – wenn sie nicht plötzlich, gerade in diesem Augenblick, an
die graubündischen Herren hätte denken müssen, denen sie so
liebenswürdige Dinge gesagt und so viele anteilnehmende Fragen
gestellt hatte.

		Pedro Vaqueiras war neben sie getreten.

		– Ich will fahren lassen, sagte sie. Es wird hohe Zeit, an die
Heimfahrt zu denken . . . Wir wollen zu Tisch gehen . . .

		Nach dem Essen saß sie mit Vaqueiras an einem schützenden
Vorhang des Mittelschiffes, [bookmark: page087]87 Anne de Perche und eine
zweite Hofdame lehnten am Geländer des Hinterdeckes und folgten dem
kupferglühenden oder kobaltstumpfen Vorbeigleiten der
Uferfalten . . .

		– Sind Sie nun ganz sicher, wann Sie aufbrechen? fragte
Konstanze.

		– Nicht auf die Stunde, Majestät, aber sicherlich Sonntag früh.
Ich werde nicht mit den königlichen Kurieren reisen. Es hat sich
reizvollere Gesellschaft gefunden . . .

		– Wer?

		– Zwei junge Deutsche, welche nach Sizilien wollen. Und von da
nach Frankreich . . . Sie haben sich schon gestern nachmittag im
Hoflager mit Empfehlungsbriefen gemeldet. Der König konnte sie
wegen seiner Überlastung nicht empfangen, aber der Hofmarschall hat
sie an mich gewiesen. Sie haben mir heute morgen ihre Aufwartung
gemacht.

		– Wer sind sie denn?

		– Die ältesten Söhne der Herren von Münzenberg und von
Ingelheim, junge Leute von einundzwanzig Jahren.

		– Warum haben Sie sie nicht zu dieser Fahrt eingeladen? Es hätte
ihnen sicher Freude gemacht, den See an einem solchen Tage zu
sehen . . .

		– Wie konnte ich wagen, Majestät – zumal die Herren von Planta
und von Salis mitfuhren . . . Aber wenn Sie Lust haben, sie zu
sehen, so bedarf es doch nur eines Wortes . . . Wir sind gegen fünf
Uhr, mit der Dämmerung zurück . . .

		– Gut. Bringen Sie sie um fünf zu mir und laden Sie sie in
meinem Namen zur Abendtafel ein.

		– Sie werden sie glücklich machen . . . Deutschland [bookmark: page088]88 konnte Ihnen
an die Grenze keine liebenswürdigeren Boten
entgegensenden . . .

		– Diese Sendboten gehen dahin, woher ich komme . . .

		– Ja . . . Aber doppelt nicht gerade dies den Sinn dieser
zufälligen Begegnung?

		– Dichter!

		– Nein, Majestät: Deuter . . .

		– Ist das nicht das gleiche?

		– Manchmal.

		– Lieber Pedro: wer wird mir antworten, wenn Sie nicht mehr um
mich sind? Und wen werde ich fragen können?

		– Deutsche Herren, Majestät, welche denen ähneln, die Sie heute
kennenlernen werden . . . Warum sollten Sie anteilnahmslos bleiben
an den Gütern, die Deutschland zu verschenken hat?

		– Das sagen Sie mir, der Tolosaner aragonischen Geblüts?

		– Warum nicht? Ich glaube an das Reich und den Sinn des
Kaisertumes. Ich verabscheue die Kurie, so wie Hunderttausende es
heute auch tun, ohne den Mut oder die Möglichkeit zu offnem
Bekenntnis zu finden! Der Kaiser will die Einheit durch die Macht;
aber der Papst will die Macht durch den Zwang der
Gewissen . . .

		– . . . durch den Glauben . . .

		– Was hat der Glaube des Herzens mit dieser Kirche und ihren
Dienern noch zu tun? Nichts mehr! Denken Sie an den Aufruf, den
noch jüngst Gregor erlassen mußte – und den die Scheinheiligkeit
der Kardinäle guthieß! Rückkehr zu einfachen Sitten! Keine
Völlerei, keine Hurerei, keine Geckerei mehr! Schlichtes Leben
[bookmark: page089]89 in dem
Herrn! Hören Sie nicht das Gelächter im Lateran? Die Witze und
Zoten in den Alkoven?

		Die Königin antwortete nicht. Sie führte das Gespräch dahin
zurück, wo sie es haben wollte:

		– Haben Ihnen die jungen Deutschen gesagt, wohin nach Frankreich
sie reisen wollen?

		– Ja. Natürlich auch nach Romanien, wohin es heute alle zieht,
die noch etwas von der Seele wissen, die sich ihre Flügel nicht
stutzen läßt . . . von dem schönen Leben in Gott, das sich nicht
von der Frechheit römischer Schergen vergewaltigen läßt.

		– Pedro! . . . Aber woher wissen denn diese jungen Deutschen
etwas von dem, was in Südfrankreich vorgeht?

		– Woher sie es wissen? Aus ihrem eignen Lande . . . Bis in die
Gegend der Lahn ist die große Bewegung der Kátharer schon
gedrungen . . . Die leidenden Herzen horchen auf – die Not der
Zeiten schreit nach einem Trost, der ein Trost sei . . . Die
Menschen, wo immer sie wohnen, lernen begreifen, daß Kirchensteuern
und Ablaßgroschen der Seele nicht helfen . . . So wie der König
Wilhelm weiß, daß er das Wunder von Monreale nicht der Kirche
errichtet hat, sondern Gott, zu dem er betet . . . Ich bin kein
Kátharer, ich predige nicht die Entsagung, ich kann nicht leben von
der Erteilung eines consolamentum; aber ich muß bewundern und mich neigen –
wie alle, die noch unverfälschten Fühlens sind – wo ein Glaube
durch die Tat bekundet, was er vorgibt zu sein: wo er sein Kreuz
auf sich nimmt und – vielleicht daran stirbt . . .

		– Sie sind ein Kátharer, Pedro, wenn auch in [bookmark: page090]90 andrem Sinn als jene.
Sie sind trunken von allem, das Ihnen rein erscheint . . .

		– Glauben Sie, daß es göttlichere Trunkenheit gibt?

		– Nein. Aber es gibt ein Ruhen in Gott, das ohne Trunkenheiten
ist . . .

		– Ich weiß es . . . Ich lasse mir Zeit, seiner teilhaftig zu
werden . . . Vergessen Sie nicht, daß jedem Alter seine Stufe
gegeben ist . . .

		– Pedro: Ich habe die Ihre nie gekannt . . .

		– Sie hatten es nicht nötig sie zu kennen . . . oder Sie sind
noch nicht bis zu ihr vorgedrungen . . .

		Konstanze, welche das Gesicht der Sonne entgegengehalten hatte,
wandte langsam den Kopf und sah Vaqueiras an:

		– Woher wissen Sie meine geheimsten Gedanken?

		– Aus meiner tiefen Verehrung für die Unerbittlichkeit Ihres
Lebens . . . Wer so gehorcht wie Sie . . . wer so . . .

		Er schwieg. Dann, verlegen, bittend:

		– Verzeihen Sie, Majestät . . . Es sollte keine . . .

		– Es war noch keine Grenzüberschreitung, Pedro. Es war eine
Bitterkeit und ein Trost zugleich. Damit hebt es sich auf.

		– Sie strafen mich hart . . .

		– Nein. Ich schütze unsere große Freundschaft. Das Wort ist ein
gefährlicher Läufer . . . [bookmark: page091]91

		 

		Also Sie wollen mit dem Grafen Vaqueiras bis nach Sizilien
reisen? fragte Konstanze die jungen Deutschen, welche vor ihr
standen.

		– Wenn der Graf es uns gestattet, Majestät, wird er uns den
größten Dienst erweisen, sagte Lothar von Ingelheim.

		– Woher sprechen Sie so vollendet meine Muttersprache?

		– Meine Mutter ist eine Jouy aus Lothringen. Aber mein Freund
versteht und spricht ebenfalls Französisch.

		– Sind alle Menschen in Ihrer Heimat so blond wie Sie? wandte
sich die Königin an Kuno von Münzenberg.

		– Nein, Majestät. In meiner Familie aber alle.

		– Wie heißt Ihre Heimat?

		– Die Wetterau.

		– Und wo liegt sie?

		– Ein wenig nördlich vom Main . . .

		– Und die Ihre, Herr von Ingelheim?

		– Am Rheine selbst, da, wo die kaiserliche Pfalz steht.

		– Ach so . . . die berühmte Pfalz, welche Karl der Große erbaut
hat, jetzt weiß ich natürlich . . .

		– Ja, Majestät . . .

		– Dann müssen Sie eine sehr schöne Heimat haben . . .

		– Ja, Majestät . . . Unser Land ist das Land der Spargeln, der
Pfirsiche und der Trauben . . . Es ist sehr lustig bei uns,
besonders während der Weinlese . . . Es wird viel gesungen und
getanzt am Rhein.

		– Und was hat Ihr Land Besonderes, Herr von Münzenberg? [bookmark: page092]92

		– Mein Land ist das Land der Getreidefelder, der Wiesen und der
Wälder. Im Sommer ist es eine einzige goldene Ebene, Kornfeld an
Kornfeld und Weizenfeld an Weizenfeld. An seinem westlichen Rande
ist ein Gebirgszug, der zum Taunus gehört, man nennt ihn den
Winterstein. Er ist ganz mit Tannen- und Eichenwäldern bedeckt, in
denen es viel Wild gibt . . .

		– Gehen Sie viel auf Jagd?

		– Nicht so sehr oft. Mein Freund und ich reiten und schwimmen
lieber. Auch kundschaften wir gerne Land aus, das wir nicht kennen.
Wir sind beide sehr neugierig . . .

		– Das Beste, das man sein kann, warf Vaqueiras ein. Sind Sie
auch neugierig in den Wissenschaften?

		– Natürlich, sagte Lothar. Ich möchte kein gelehrter Mann
werden, aber ein wohlunterrichteter Mann. Ich meine: ich möchte
nicht mein Leben hinter lauter Pergamenten verbringen . . . Ich
will wissen, was in der Welt vorgeht und alles lernen, was man
braucht, um dies zu erfahren . . .

		– Dann müssen Sie viel lernen, lächelte Konstanze.

		– Das wollen wir beide, Majestät . . . Und deswegen haben uns
unsre Eltern ja auch diese große Reise erlaubt und das Geld dazu
gegeben . . .

		– Aber wir möchten auch gerne Ritterdienste nehmen, wenn es uns
irgendwo gut gefällt, warf Kuno ein, ohne die erneute Frage der
Königin abzuwarten, was ihm einen bitterbösen Blick seines Freundes
und ein Lächeln Konstanzes eintrug . . .

		– Haben Sie eigentlich einen genauen Plan für Ihre Reise?

		– Keinen ganz genauen, Majestät. Mein Großvater [bookmark: page093]93 Jouy hat uns
geraten, ohne allzu große Aufenthalte nach Sizilien zu reisen. Er
sagt: Mit dem Entferntesten soll man beginnen, denn das Nähere kann
man viel eher wieder erreichen. Deshalb möchten wir vor allem –
außer Rom natürlich – Palermo sehen. Von dieser Stadt hat man uns
Wunder erzählt. Sie soll die schönste der Welt sein – und alle
Völker sollen dort friedlich nebeneinander leben, frei ihre
Sprachen sprechen und ihre Religionen ausüben –

		– Ich will Ihnen nach Tisch vieles von meiner Heimat erzählen,
was Ihnen sehr nützlich sein wird, und ich will Ihnen auch Briefe
an den König Wilhelm mitgeben. Er wird junge Menschen wie Sie mit
offnen Armen aufnehmen und Ihnen – wenn Sie dies wollen –
sicherlich auch Hofdienst geben. Was mich, als Königin von
Deutschland, ganz besonders beschäftigt, ist Ihre Absicht, an die
südfranzösischen Minnehöfe zu reisen . . .

		– Es ist eigentlich nur meine Absicht, sagte Lothar. Aber mein
Freund wird mich begleiten, da ich ihm versprochen habe, auch mit
ihm so lange in Sizilien zu bleiben, bis er die große Flotte genau
gesehen hat . . .

		– Die große Flotte? fragten gleichzeitig die Königin und
Vaqueiras.

		– Jawohl, Majestät, sagte errötend, wie wenn man sein Geheimnis
verraten hätte, Kuno . . . Ich muß die größte Flotte der Welt sehen
– ich muß den größten Admiral der Welt sehen, den Grafen
Margaritus . . . Ich denke immer an das Meer und an die
Schiffe . . . Ah, wenn ich eine Flotte kommandieren könnte –
hinfahren von Hafen zu Hafen, von Land zu Land . . .

		Die Königin und Vaqueiras sahen sich an. [bookmark: page094]94 Konstanze, gerührt von der
Leidenschaft, mit der da eine Sehnsucht ausgebrochen war, in der
sie plötzlich die Wünsche eines ganzen Volkes spürte, das sie noch
nicht kannte und doch schon das ihre hieß, fragte:

		– Admiral möchten Sie werden? In welchem Lande? Sie wissen, daß
das Reich noch nicht über eine Flotte verfügt?

		– Ich weiß es, sagte Kuno, die Augen senkend. Dann, nach kleiner
Pause, den Kopf wieder hebend und die Königin aus seinen hellgrauen
Augen ansehend:

		– Die Leute sagen in Deutschland, daß wir nun ja Freundschaft
mit Sizilien haben und daß ein junger Deutscher vielleicht in einer
befreundeten Flotte Dienste nehmen kann . . .

		– Das kann er sicherlich sofort mit einer Empfehlung von mir an
den König. Aber ich möchte ihm raten, sich das sehr zu überlegen.
Auf einer Flotte, welche nicht in die Häfen des eignen Vaterlands
heimkehrt, ist der Dienst ein großes Heimweh. Die Ferne – glauben
Sie Ihrer Königin – die Ferne hat nur dann einen Sinn, wenn sie auf
die eigne Heimat zurückbezogen ist.

		Lange Pause der Verwirrung und Verlegenheit . . . Schließlich
Kunos Stimme, leise und betrübt:

		– Lothar Ingelheim sagt das gleiche . . .

		– Dann bedürfen Sie meines Rates nicht mehr . . . Sagen Sie mir,
Herr von Ingelheim, was Sie nach Südfrankreich zieht . . .

		Sie machte eine Handbewegung gegen die Herren, sich zu
setzen.

		– Mein Vater, Majestät, hat vor drei Jahren auf dem Reichstage
von Mainz Herrn Guyot de Provins, den berühmten Trouvère,
kennengelernt. Er hat ihn auf [bookmark: page095]95 unsere Besitzung
eingeladen. Dort hat Guyot uns aus seinen Dichtungen vorgelesen und
viel von Romanien erzählt, wo er mehr zu Hause schien als in
Nordfrankreich. Er kannte alle Minnehöfe, alle Menschen, die sich
an ihnen begegneten, alle Geschichten, die umliefen. Er kannte Foix
und seinen Besitzer, Ramon Drut, er kannte natürlich Raimon von
Toulouse und dessen Schwager, den Grafen Roger Taillefer Trancavel
von Carcassonne und Bézier, er kannte die Sänger Bertran de Born,
Arnold de Marveil, Peire Vidal. Er war der Gast des englischen
Kronprinzen Richard Löwenherz gewesen und des Königs Alfons von
Aragon. Er schilderte uns ein Leben von einer Pracht und
Bewegtheit, wie wir es in Deutschland noch nicht kannten . . . Er
machte uns den Mund lang nach diesem Leben, das kein schöner Traum
sei, wie er sagte, sondern eine viel schönere Wirklichkeit. Ich
wurde nun von einer großen Sehnsucht nach den heiteren südlichen
Ländern ergriffen . . . Ich sah nicht ein, warum ich an ihrer Fülle
nicht teilhaben sollte . . . Ich . . . liebe die Schönheit . . .
und die Leichtigkeit . . . Ich liebe den blauen Himmel und die
klare, stille Wärme . . . Ich liebe alles, was leuchtet und reich
ist. Ich verstehe nicht, warum wir Deutsche uns so vieles versagen
sollen, was anderen selbstverständlich ist. Aber ich liebe vor
allem den Geist, der erst zu diesem erhöhten Genusse
befähigt . . .

		– Wenn ich Sie sprechen höre, sagte Konstanze, könnte ich
meinen, der König Wilhelm von Sizilien stehe vor mir. Was Sie heute
sagen, hat er vor zehn Jahren zu mir gesagt . . . Ich verstehe nun,
warum Sie nach Sizilien und Romanien wollen. Aber – haben Sie nicht
vielleicht noch andere Gründe? [bookmark: page096]96 Lothar schaute die Königin
wie prüfend aus seinen schrägen, braungoldnen Augen an. Sie
erwiderte den Blick, der sie beklomm und entzückte zugleich – und
fragte dann mit einem Lächeln, das gar keinen Bezug zu ihrer Frage
hatte.

		– Sie haben keine Braut in Deutschland zurückgelassen?

		– Nein, Majestät. Ich habe eine einzige Geliebte, welche ›die
Ferne‹ heißt. Zu ihr gehe ich. Nach meiner Reise aber werde ich
mich bei einem Pariser Gelehrten einschreiben lassen.

		– Sie sind ein sehr zielbewußter junger Mann – und Sie haben die
Kunst des Ausweichens, zum mindesten in meiner Sprache, schon
vorzüglich beherrschen gelernt.

		Wieder betrachtete Lothar die Königin mit dem gleichen, ruhigen
Blick wie vorhin. Wieder begegnete sie diesem Blick mit der
gleichen Freundlichkeit . . .

		– Sagen Sie mir, Herr von Ingelheim – Sie sehen, ich lasse nicht
locker – kennen Sie den Namen der Gräfin Esclarmonde von Foix?

		– Gewiß, Majestät.

		– Gedenken Sie sie zu besuchen?

		– Es wäre Todsünde, es nicht zu tun . . . Am Schlosse Comminges
reitet kein Ritter vorbei . . .

		– Ah . . . Wollen Sie auch zu Esclarmondes Tante gehen, zu
Adelaide von Carcassonne, die in den Pinienwäldern des Schlosses
Poivers residiert?

		– Ich habe Briefe für sie . . .

		– Grüßen Sie sie von mir. Wir haben uns zwar nie gesehen – aber
wir sind uns nicht fremd. Grüßen Sie auch Ramon de Pereilha, falls
Sie nach . . . Montségur kommen . . . Und vor allem: grüßen Sie
Esclarmonde . . . [bookmark: page097]97 Sagen Sie ihr, daß sich das Kloster Baida – können
Sie den Namen behalten? Baida, das weiße – ihrer Güte in besonderem
Dank erinnere.

		– Wie soll ich Eurer Majestät danken?

		– Lassen Sie von sich hören. So oft Sie mögen. Und wenn Sie Ihre
Studien in Paris beendet haben, oder auch wenn Sie vorher einmal
nach Deutschland zurückkommen: besuchen Sie mich . . . Seien Sie
mit Ihrem Freunde zur Abendtafel um acht Uhr wieder bei mir. Ich
werde Sie beide dem König vorstellen . . .

		– Pedro, fragte die Königin, als die jungen Leute gegangen
waren, Pedro: sind diese beiden Menschen Deutschland?

		– Es scheint so, Majestät.

		– Ich danke Gott für diesen Tag. Ich gehe leichter über die
Schneeberge – –

		Als sie spät am Abend in ihr Schlafzimmer trat, reichte ihr die
Kammerfrau ein kleines, in blaue Seide gebundenes Pergamentbuch,
das der Graf Vaqueiras abgegeben habe . . . Sie setzte sich auf den
Rand des Bettes und schlug die ersten Seiten auf. Sie las:

		Les voix de Palerme

		und dann die Widmung:

		Qu'à votre cœur lointain

Palerme soit présente

Comme le chant que chante

Votre douleur au mien

		Sie blätterte bis zum Anfang des Textes . . . verlor sich in der
ersten Kanzone: [bookmark: page098]98

		Palerme, quand la
nuit descend sur tes collines

Et que dans tes jardins respire toute fleur,

J'attends qu'au port lointain la rade s'illumine,

Pour lentement sentir l'ineffable douceur

		De vivre près de
toi comme pres d'une amante:

Toujours inassouvi, bien que toujours heureux

Que la bonté se mêle à sa splendeur troublante –

On la dirait la sœur de la Reine des Cieux.

		Noch im Einschlafen sangen die Verse in ihr
nach:

		›Palerme, quand la
nuit descend sur tes collines

Et que dans tes jardins respire toute fleur . . .‹

		sangen leise und leiser um das Bildnis eines
jungen Deutschen, der schon der Abreise in ihr Vaterland
entgegenschlief.

		 

		Drittes Kapitel

		Eger, 26.Dezember 1189

		Der königliche Hof feierte das Weihnachtsfest des Jahres 1189 im
Schloß zu Eger. Den großen Empfängen des Heiligen Abends und des
ersten Feiertages folgten die kleineren des zweiten, zu denen nur
die vertrautesten Mitarbeiter des Königs mit ihren Damen geladen
waren.

		Konstanze, die schon seit langem ihre Anwesenheit bei solchen
Anlässen auf das Notwendigste beschränkt und – wo immer sie es nur
ermöglichen konnte – sich in ein Leben der Sammlung und Beobachtung
zurückgezogen hatte, das manchmal ihrem palermitanischen Leben
gleichkam, war nur ungern in Eger erschienen. Aber der König hatte
ihre schwankende Gesundheit nicht als ausreichenden
Entschuldigungsgrund für ihr Fernbleiben gelten lassen: er wünsche
nicht, daß das Gerede über eine angebliche Entfremdung zwischen den
beiden Majestäten neue Nahrung finde – und die Gelegenheit, oft
unterbrochene eheliche Pflichten zu erfüllen, könne angesichts der
Tatsache, daß sie immer noch nicht Mutter sei, unter keinen
Umständen versäumt werden. Sie hatte sich den berechtigten
Einwänden ihres Gatten nicht verschließen können und ihr Hoflager
in Ingelheim mit der Burg von Eger vertauscht. Ihr müdes, etwas
leidendes Aussehen wurde von allen bemerkt, denen der äußere Glanz,
mit dem sie sich auf Wunsch des Königs für die Dauer der Hoftage
umgab, nicht die Witterung für ihre innere Verfassung genommen
hatte. Als ganz besonders besorgt um sie hatten sich der Herzog und
die Herzogin von Spoleto erwiesen: der alte Konrad von Urslingen
und seine Gemahlin. Diese beiden Menschen schwäbischer Herkunft,
denen der hohe Wirklichkeitssinn ihres [bookmark: page102]102 Volksstammes, die
Abneigung gegen jede Übertreibung und lügnerische Ergebenheit, das
Herz der Königin als einzige des gesamten Hofstaates gewonnen
hatten, waren von ihr nach dem Mittagsmahl des ersten Feiertages in
ihr Wohnzimmer gebeten worden. Es gab am Hofe keine höhere
Ehrerweisung. Der Umstand, daß Konstanze mit ihr nicht nur sparsam,
sondern geizig war, hatte ihr viel stumme Feindschaft zugezogen.
Sie wußte dies. Aber sie dachte nicht an Änderung ihres Verhaltens.
Sie hatte sich niemals einer Pflichterfüllung entzogen: lehnte es
ab, einen Schritt weiter zu gehen. Wo hätte sie anfangen – wo hätte
sie aufhören sollen. Vier Jahre Hofleben hatten ihr die Augen
geöffnet – und das Herz verschlossen. Schon die Klugheit gebot,
sich fern zu halten. Der alte Urslingen hatte ihr nicht abstreiten
können, daß sie recht habe. Es war ihm nicht schwergefallen. Die
Haltung der Königin entsprach seiner militärischen,
kurzangebundenen, berechnenden, aber gütigen Natur. Als er sich
schon bald verabschieden mußte, da ihn der König zu einem Ritte in
den Schnee befohlen hatte, sagte er im Gehen:

		– Je mehr uns, Majestät, die Hingabe an unsere besondere Aufgabe
erfüllt, um so weniger bedürfen wir des Austauschs mit vielen
Menschen. Auch haben wir ja zur Genüge und früh genug erkannt, daß
wir überall auf die gleiche menschliche Unzulänglichkeit stoßen,
sobald wir einmal die Macht des schönen Scheines überwunden haben.
Wer ohne diesen schönen Schein leben kann, hat das bessere Teil
erwählt . . .

		– Ich sehe Sie noch bei der Abendtafel! sagte Konstanze, ihm die
Hand reichend. Ich hätte gerne noch Ihre Meinung über die Teilnahme
Englands und [bookmark: page103]103 Frankreichs am Kreuzzuge gehört. Ich bin nicht
sehr erbaut von einigen Nachrichten, die ich aus Paris erhalten
habe . . .

		– Ich auch nicht, Majestät. Obwohl mich die eifrigen Rüstungen
des Königs von Sizilien für den Kreuzzug beruhigen . . . Solange
Offamilios Verstand dort unten neben dem des Königs
regiert . . .

		– Haben Sie, Herzog, jemals in Ihrem Leben das gekannt, was Ruhe
heißt?

		– Nein, Majestät. Das war auch nicht der Sinn meines Lebens.
Bewegung hieß die Losung . . .

		– Finden Sie nicht, daß diese ewige Bewegung, deren Opfer wir
alle sind, im Grunde etwas sehr Gemeines ist?

		– Ich habe mir die Sache noch nicht von dieser Seite angesehen,
trotzdem mir die Zahl der Jahre, die ich auf dem Buckel habe,
eigentlich dazu hätte Zeit lassen sollen – – aber es ist schon
möglich, daß Eure Majestät recht haben . . .

		– Seien Sie sicher, daß ich recht habe. Aber wir werden ja alle
nicht nach unseren Wünschen gefragt. Da oder dort werden wir von
Gott hingestellt; und von diesem Standorte aus geht die ewige Reise
los. Wer vom Karren fällt, kommt unter die Räder . . . oder bricht
sich das Genick.

		– Der Reisewagen Eurer Majestät ist wohlbeschützt, und selbst
wenn die Pferde durchgingen, wären viele Schultern zum Weitertragen
bereit . . .

		– Ich danke Ihnen, Herzog. Nehmen Sie es als ein Zeichen meiner
Zuneigung, daß ich vor Ihnen aus meinem Herzen keine Mördergrube
mache. Ich mag vor Ihnen nicht fröhlicher scheinen, als ich bin.
[bookmark: page104]104

		– Majestät: ich habe ein Leben lang in allen politischen und
menschlichen Dingen das Vertrauen des Kaisers Friedrich genossen –
und seit dem Jahre seiner Mündigkeit das des Königs Heinrich. Daß
mir, dem Soldaten, der in nichts als Kriegen und Fehden verwittert
ist, die Königin das Vertrauen eines bedrückten Herzens schenkt,
ist die schönste Gabe, die mir diese Weihnachten auf meine
Heimreise nach Spoleto mitgeben konnten. Eure Majestät werden sich
erinnern – wie immer diese seltsamen Zeitläufte auch gehen
mögen –, wo sie als Unterpfand der Treue behütet
wird . . .

		– Ich werde mich erinnern . . .

		Als der Feldherr gegangen war, legte sich Konstanze auf das
Ruhebett, das neben dem Feuer aufgestellt war:

		– Diese Müdigkeit, Herzogin, diese quälende Müdigkeit . . . Ich
werde sie nicht mehr los, seit die Ärzte an mir sind mit ihren
Kuren und Besprechungen. Aber ich werde mit diesen Dingen jetzt
Schluß machen. Mutterschaft erzwingt sich nicht . . . Was lasse ich
mich quälen für das giftige Gemurmel dieses Hofstaates? ›Hätte der
König die Bayerin geheiratet oder die Sächsin oder die Holsteinerin
– längst wäre der Erbe da!‹ . . . Jedes Fräulein, jede Muhme, jede
Hebamme wispert es. Es ist ihnen verbrieft worden, daß dann in drei
Jahren schon vier Prinzen geboren wären . . . Ich habe lange genug
geschwiegen. Meine Geduld ist zu Ende. Ich verlange Enthebung aus
dieser stummen, unterirdischen Feindschaft, die bis in meine
Vorgemächer dringt. Ich werde mir von nun an meine Umgebung erst
recht so wählen, wie sie mir paßt. Daß ich mir die Gräfin Anne de
Perche als erste Hofdame, daß ich mir den Grafen Pedro Vaqueiras,
einen provenzalischen [bookmark: page105]105 Dichter von höchstem Rang, als Adjutanten gewählt
habe, kreiden sie mir als Hochmut und Ausländerei an. Aber niemand
sagt mir, mit wem ich denn von den Dingen sprechen soll, in denen
ich groß geworden bin. Soll ich vielleicht tun, was sich jeder
Deutsche schämen würde in der Fremde zu tun: die Seele der Heimat
vergessen, verleugnen, verschütten mit Dingen, die meinem Wesen
fremd sind? Ich lerne diese schwere deutsche Sprache seit drei
Jahren, so gut es mir eben gelingt – und Menschen, auf die ich mich
verlassen kann, behaupten, ich spreche sie besser als die
verstorbene Kaiserin Beatrix. Glauben Sie, daß es mich sehr
freundlich berührt, wenn ich höre, wie dieselben Damen, die in
Liebedienerei und Unterwürfigkeit vor mir ersterben, sich hinter
meinem Rücken lustig machen über meine falsche Aussprache? Lache
ich etwa über die ihre, wenn sie mir ihr Nonnenschulenfranzösisch
oder -italienisch in die Ohren säuseln? Sie sehen, Herzogin, daß
ich die Maske, welche jede Fürstin trägt, vor Ihnen fallen lasse.
Seit ich Sie kennenlernte, habe ich ein großes Vertrauen in
Sie . . . in das Mütterliche, das um Sie ist und meinem Leben
ebenso gefehlt hat wie alle Zartheit, in der ein menschliches Wesen
gedeiht . . .

		– Wollen Eure Majestät nicht zu jeder Stunde dieses Mütterliche
anrufen, das Sie umfangen und trösten möchte?

		– Das will ich gerne tun, Herzogin. Denn ich bin sehr verlassen
in diesem Lande, in dem ich noch nicht Wurzel schlagen kann.

		– Ich begreife es. Aber ich bitte Sie, Majestät, setzen Sie
nicht auf Rechnung Deutschlands, was Ihnen doch [bookmark: page106]106 wohl an jedem Hofe
geschehen wäre, an den Sie als – Fremde gekommen wären.

		– Ich klage Deutschland gewiß nicht an. Ich beklage nur Dinge in
meiner Umgebung, die ich nicht erwartet hatte! Ich bin erstaunt zu
sehen, bis in welche Kreise überhaupt der Mangel an Form gehen
kann . . . Ich hätte unsichtbar bleiben sollen . . .

		– Die Königin der Deutschen muß sichtbar sein, Majestät. Sonst
wuchert die Legende noch wilder um den Thron . . .

		– Die Legende? Kann man sich Angenehmeres wünschen? Ist sie
nicht der sicherste Schutz gegen unerbetene Nähe?

		– Es ist mir nicht gegeben, die Dinge mit den Augen Eurer
Majestät zu sehen. Das Schicksal hat mich nicht aus einem fremden
Land auf einen Thron gewiesen, der vielleicht Abgeschiedenheit zur
Pflicht macht. Ich bin die Frau eines deutschen Ritters, den seine
Dienste für die kaiserliche Sache in außergewöhnlichen Rang gehoben
haben. Was immer mir die hohe Stellung meines Mannes an Pflichten
auferlegt: ich bin – heute wie je – Margarete von Urslingen, die
Tochter des wenig bemittelten Grafen von Radolfzell. Ich gehöre,
wie mein Gatte, der Sache des Kaisers. Im Glück und im Unglück. Von
ganzem Herzen. Ich gehöre mit der gleichen Hingabe meinem Gatten
selbst, mit dem ich ein gutes Leben gelebt habe, und meinen
Kindern, die meiner Liebe als Erwachsene ebenso, ja vielleicht noch
mehr bedürfen, als sie ihrer als Unerwachsene bedurften . . . Denn
die Kraft der Mutterschaft, Majestät, ist unerschöpflich. Die Rufe,
die an sie ergehen, reichen weit über den Tod hinaus in die
Ewigkeit . . . Ich bin [bookmark: page107]107 nicht mehr und nicht weniger als die schlichteste
deutsche Frau, um deren Mitte ein ganzer Hausstand kreist – von
wenigen geliebt, wenigen notwendig, heute noch unter ihnen, morgen
abgerufen von einem Größeren – auf Erden vergessen in einem
Menschenalter, wenn den Kindern ihre Stunde schlägt. Mehr bin ich
nicht, mehr kann ich nicht sein, mehr wollte ich und will ich nicht
sein . . . Über ein halbes Jahr war ich nun in der deutschen
Heimat. Die Söhne – Ulrich und Egenolf – sind mit dem Kaiser nach
Palästina gezogen. – Ich habe ihnen in Regensburg im Mai das Geleit
auf das Schiff gegeben. Ob sie mir wiederkehren, steht bei Gott.
Die Schwiegersöhne, beide auf ihren Burgen in der Rauhen Alb, sind
auf den Wunsch des Königs im Lande geblieben. Man kann das Reich
nicht von aller Ritterschaft entblößen, nur weil ein Papst gerade
einen Kreuzzug will. – In wenig Tagen werde ich meinen Gatten nach
Spoleto zurückbegleiten . . . Vielleicht zum letztenmal. Die Reise
ist weit und beschwerlich, die Zahl der Jahre macht sich fühlbar in
dem Bedürfnis, nun ruhig am gleichen Ort zu bleiben . . .

		– Am gleichen Ort zu bleiben . . . wiederholte die Königin, am
gleichen Ort zu bleiben . . .

		Dann, sich langsam aufrichtend, und die Herzogin zu sich auf den
Diwan ziehend:

		– Meinen Sie wirklich, daß das Bedürfnis nach Ruhe nur eine
Frage des Alters sei? O nein, o nein! Ich bin um
25 Jahre jünger als Sie, Herzogin – und doch haben mich die
vier Wanderjahre in Italien und Deutschland so müde gemacht, so
müde . . . Reiche Jahre, gewiß . . . lehrreiche Jahre noch mehr –
und dennoch: qualvolle Jahre! [bookmark: page108]108

		– Qualvolle Jahre?

		– Das fragen Sie? Die Frau, welche viermal Mutter wurde, sollte
nicht fühlen, was es heißt, als Zweiunddreißigjährige mit einem
einundzwanzigjährigen Gatten auf diese ewige Reise nach
Mutterschaft zu gehen? Von Hoflager zu Hoflager zu ziehen und heute
nicht weiter zu sein als beim Aufbruch? – Was wird denn – nicht aus
der Königin, aber – aus der Frau, welche Konstanze von Hauteville
heißt, wenn ihr die Mutterschaft verwehrt bleibt?

		– Warum, Majestät, sollte Ihnen die Mutterschaft verwehrt
bleiben?

		– Warum, Herzogin, sollte sie mir noch erfüllt werden, wenn ich
vier Jahre lang nicht guter Hoffnung werden konnte?

		– Viele Frauen wurden erst nach vielen Jahren Ehe Mutter,
Majestät . . .

		– Viele?

		– Und wenn es weniger als Viele wären – warum sollte Eure
Majestät nicht unter den Wenigeren sein?

		– Sie sagen mir nichts Neues, Herzogin. So weit kommt jeder im
Denken. Und weiter keiner. Es ist töricht von mir, Menschen, die
mir lieb sind, auf diese ewig gleiche Formel zu locken . . . Wie
schwach wir sind! Immer wieder wollen wir hören, was man uns
hundertmal gesagt hat, sofern es nur den geringsten Schein einer
Hoffnung um sich trägt.

		– Und dennoch, Majestät, habe ich Ihnen eines zu sagen, das ich
als kostbarste Erfahrung aus dem engen Kreise meines Lebens mit in
mein Alter nehme: wer den Willen aufgibt, gibt die Sache auf.

		– Auch der Wille, den wir haben, Herzogin, wird [bookmark: page109]109 uns nur von
Gott zugemessen . . . Soviel dem einen, soviel dem
anderen . . .

		– Glauben Sie nicht, daß ein Gebet Gott bestürmen könnte, das
Maß verliehenen Willens zu erhöhen?

		– Dann beten Sie für mich zu Gott um dieses Maß. Ich fürchte
manchmal, meine Kraft reicht dazu nicht mehr aus . . . So müde bin
ich vom Beten, Fasten und Kasteien um den Sohn . . .

		– Dann will ich die Übungen für Sie übernehmen, Majestät, bis
Sie die Kräfte wiedergewonnen haben . . . Die Welt hängt an dem
einen Wort: der Sohn . . .

		Die Königin hatte sich gegen die Kissen zurückgleiten lassen.
Sie war so erschöpft, daß ihr die Dinge des Zimmers im Flackern der
Kaminscheite verschwammen . . . Draußen fiel die Dämmerung über das
verschneite Land.

		– Merkwürdig, sagte plötzlich die Königin. Die Herren wollten
doch ausreiten. Ich habe keinerlei Hornsignale gehört, die ihren
Aufbruch verkündigten . . .

		– Ich auch nicht . . . Ob sie durch das hintere Tor über die
Brücke in den Wald hinauf sind?

		– Möglich . . . Oder ob Besprechungen sie wieder abgehalten
haben?

		– Weiß man je in diesen Zeiten . . .

		Die Königin schloß die Augen und fiel in Schlummer . . . Die
Herzogin setzte sich in einen Faltestuhl auf die Marmorplatte vor
dem Kamin, in deren Glanz die Flammen spiegelten, und fiel in
Nachsinnen . . . Sie erschrak. Lautlos war aus dem Vorzimmer Anne
de Perche eingetreten. Die Herzogin, auf die [bookmark: page110]110 Schlafende weisend, legte
die Finger vor die Lippen. Aber die Königin war wach
geworden . . .

		– Was gibt es?

		– Der Graf Vaqueiras bittet im Auftrag des Königs Eure Majestät
in dringender Angelegenheit sprechen zu dürfen . . .

		– Vaqueiras? Im Auftrag des Königs? Wo ist er?

		– Im Vorzimmer . . .

		– Holen Sie ihn.

		Vaqueiras, blaß, wie ihn Konstanze niemals gesehen hatte,
verneigte sich und blieb an dem Türvorhang stehen . . . Als niemand
eine Frage an ihn richtete, sagte er mit einer Stimme, die jeden
Augenblick ausbleiben zu wollen schien:

		– Vor einer halben Stunde, Majestät, ist ein Eilbote aus Palermo
eingetroffen. Er bringt die Nachricht, daß der König Wilhelm am
18. November nach vierwöchentlicher Krankheit gestorben
ist.

		Die Herzogin faßte mit der Hand nach dem Kaminsims, Anne de
Perche, vom langen Dienst bei Hofe gewohnt, auch die stärkste
Erregung zu meistern, senkte den Kopf – die Königin, noch blasser
als Vaqueiras, stand regungslos. Niemand wagte, sich zu nähern. Sie
stand und erstarrte dann – um sich sogleich in einem jähen Aufbruch
innerer Kräfte zu beleben:

		– Ich bitte Sie, mich mit dem Grafen Vaqueiras allein zu
lassen.

		Schweigend gingen die Damen. –

		– Pedro . . .

		– Majestät . . .

		– Bleiben Sie hart . . . Die Stunde verlangt es. Wir [bookmark: page111]111 beide werden
weinen dürfen, wenn die Beschlüsse des Königs gefaßt sind. Jetzt
beginnt das Schicksal . . .

		– Sie wissen, Majestät, daß Sie über das meine verfügen
können . . .

		– Ich werde es tun . . . vielleicht heute noch. Sagen Sie dem
König, daß ich ihn erwarte.

		 

		Eine Stunde später saß sie mit dem König in den hohen Stühlen
vor dem Feuer. Die Türen waren verschlossen, die Vorhänge
zugezogen, die Fensterbögen gegen den sinkenden Schnee
abgedichtet.

		– Ich danke Ihnen für eine solche Meisterung Ihres Schmerzes.
Ich weiß, was Ihnen geschehen ist. Sie haben den einzigen Menschen
verloren, den Sie geliebt haben.

		– Ja . . .

		– Nun wartet Ihr Land auf Sie.

		– Nein. Mein Land wartet nicht auf mich, sondern auf die Dinge,
welche die Parteien nun heraufbeschwören werden.

		– Und was glauben Sie, daß unter solchen Umständen zu tun
sei?

		– Die nächsten Boten abzuwarten und sofort einen zuverlässigen
Freund nach Palermo zu senden, um eine unparteiische Schilderung
der Vorgänge zu erhalten, die sich dort abspielen werden . . .

		– Auch ich habe mir das schon ausgedacht. Aber wen? [bookmark: page112]112

		– Es gibt nur einen einzigen, der in Frage kommen könnte:
Vaqueiras . . . Er ist weder sizilischer noch deutscher
Nationalität. Er ist zwar kaiserlich gesinnt, hat sich aber niemals
in die inneren Verhältnisse Siziliens eingemischt. Er ist mit
meinem Freunde Richard Ajellus und dem Großadmiral Margaritus nicht
schlechter befreundet als mit den Pagliara, den Celano oder dem
Erzbischof Offamilio . . .

		Heinrich überlegte . . .

		– Und Sie glauben, daß er diese schwierige und nicht
ungefährliche Aufgabe übernähme?

		– Er wird darauf brennen, sie zu übernehmen.

		– Dann wären zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen . . .
Sind Sie sicher, Konstanze, daß er unbedingt zuverlässig ist?

		– Was hätte er denn dabei zu gewinnen, wenn er es nicht
wäre?

		– Die Tochter Rogers – immer wieder die Tochter Rogers! . . .
Terre à terre, terre à
terre . . . Ich lasse die Beweisformel gelten . . .

		– Sie . . . wollen ihn wohl auch zum Papst schicken? . . .

		– Sie sind auf der richtigen Fährte . . . Die Karten des
Spieles, das nun beginnt, werden in Rom gemischt . . . Der Trumpf
ist die Lehensfrage! Sizilien ist Lehensland des Papstes . . . Die
normännischen Könige waren dem Heiligen Vater pflichtig . . .
Natürlich ist es, in den Augen der Kurie, auch die letzte Erbin des
apulisch-sizilischen Reiches: Konstanze, Rogers Tochter, des
deutschen Königs und – bald auch – Kaisers Gemahlin. Die Ehe
zwischen Ihnen und mir ist nicht mit dem Willen der Kurie
geschlossen und – nach ihrem Vollzug [bookmark: page113]113 – von den Baronen
beschworen worden . . . Die Eide bestehen, die Huldigung
ebenfalls . . . Wenn nun die Kurie verlangte, daß Sie – die Königin
von Sizilien – in aller Kürze wohl die Kaiserin – den Papst als
Lehnsherrn anerkennten – was würden Sie erwidern?

		– Ich würde dieses Ansinnen unter Hinweis auf die völlig
veränderte Stellung der Königin von Sizilien ablehnen.

		– Ich würde das gleiche tun . . . Aber was, wenn Ihnen dann der
Papst die freie Verfügung über Ihr Erbe abstritte und die Baronie
des Landes ihres Treueides gegen Sie und mich entbände?

		– Krieg.

		– Gegen wen?

		– Gegen den Papst. Und gegen die Treubrüchigen.

		– Ich fürchte, dieser Krieg wird uns bevorstehen. Noch ist es
nicht so weit. Zumindest wissen wir nicht, ob es schon so weit ist.
Man hatte in Rom die Kunde von dem Tode Wilhelms drei Wochen früher
als wir. Weiß man, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat?

		– Von wem erwarten Sie Berichte?

		– Von den apulischen Herren, die uns unbedingt ergeben sind. Aus
unseren Grenzgarnisonen. Von unseren Vertrauensleuten in Pisa. Von
dem Erzbischof Offamilio . . .

		– . . . sofern man seine Boten durchläßt . . . Wenn Sie vor zwei
Jahren der Kurie die Straßen haben sperren lassen, so kann man noch
viel leichter die Häfen sperren.

		– Das ist richtig. Eben deswegen müssen wir einen ungeschminkten
Geheimbericht haben . . . Vaqueiras soll mit einem Scheinauftrag
von mir zu dem Papst [bookmark: page114]114 Clemens reisen. Ich werde diesem neue
Verhandlungen über die sizilische Lehensfrage anbieten. Als Dank
für seine Bereitwilligkeit, unsere Kaiserkrönung vorzunehmen. Es
wird durch dieses Angebot eine Art Interim entstehen, das mir die
Möglichkeit gibt, zu rüsten. Vaqueiras wird die päpstliche Antwort
durch einen Gewährsmann an mich übermitteln und über Pisa, wo ich
ihm ein Schiff zur Verfügung stellen lasse, nach Palermo fahren.
Schöpft man Verdacht, so wird er vorgeben, wegen der innerdeutschen
Unruhen unser Land verlassen zu haben, um seine Sachen aus seiner
Wohnung abzuholen und in seine Vaterstadt Toulouse zurückzusenden.
Dieselbe Galeere wird ihn wieder zurückbringen, nachdem sie in
einigen Küstenhäfen ihre Ware abgesetzt und Gegenware verladen hat.
Wenn er morgen über Regensburg-Verona abreist, kann er in vier
Wochen über Rom-Pisa in Palermo sein, wahrscheinlich schon früher,
aber kaum vor Anfang März wieder am Hofe, sofern ihm für seine
Auskundschaftung genügend Zeit bleiben soll. Treiben die Dinge zum
Krieg, so würde er als Ihr Adjutant schwerlich in Palermo wohnen
bleiben können – lassen sie sich auf friedliche Weise regeln, so
kann er ja, wann es ihm paßt, als Beobachter dahin zurückkehren.
Ich glaube nicht, daß gegen diesen Plan etwas einzuwenden sei.

		– Ich auch nicht. Ich habe nur ein Bedenken: wie wollen Sie –
ohne schwerste neue Verwicklungen – die einmal begonnenen
Scheinverhandlungen mit dem Papste abbrechen?

		– Abbrechen? Sie werden niemals beendet werden. Seit uns während
der Veroneser Verhandlungen mit dem Papst Alexander im Jahre 84 das
schöne Wort eines [bookmark: page115]115 päpstlichen Advokaten berichtet worden ist,
›curiam semper vicisse protrahendo de
die in diem causam suam‹, brauchen wir ja nur von der
gleichen Gott wohlgefälligen Verschleppungsmethode Gebrauch zu
machen . . . Aber inzwischen wird entweder durch die Eidbrüchigen
oder durch uns ein neuer Tatbestand in Sizilien geschaffen sein,
der alle unsere Kräfte in Anspruch nimmt. Auch allerhand Kniffe
werden gefunden sein, die den Papst ins Unrecht setzen . . . Wozu
haben wir unsre Rechtsgelehrten? . . .

		– Sie rechnen jedenfalls damit, daß in Apulien-Sizilien eine
kaiserlich gesinnte Partei auf dem Plan erscheinen und handeln
wird?

		– Unbedingt.

		– Nehmen wir einmal an, dieser Partei, also unseren Freunden,
gelänge es, die Eide von Troja aufrechtzuerhalten und durchzusetzen
– wie denken Sie sich dann den Fortgang der Dinge?

		– Ich glaube, sagte der König, die dünne Braue über dem linken
Auge etwas hochziehend, daß es in diesem unwahrscheinlichsten aller
Fälle, der aber durchaus eintreten kann, an Ihnen wäre,
Entscheidungen zu treffen . . .

		Konstanze, die gefährliche Falle witternd, erwiderte, ohne die
Stimme um den Hauch eines Tones zu heben:

		– Was ist da groß zu entscheiden? Sie sind, laut Ehe- und
Staatsvertrag, in Apulien-Sizilien der Prinzgemahl. Sie haben das
Recht, sich zum König des Landes krönen zu lassen. Die tatsächliche
Erbin und Inhaberin der Regierungsgewalt bin ich samt meiner
leiblichen Nachkommenschaft.

		– An alledem kann kein Zweifel sein, nur . . . [bookmark: page116]116

		Konstanze ließ ihn nicht weitersprechen:

		– Es ergibt sich also mit zwingender Folgerichtigkeit, daß Sie
mich zur Übernahme der Regierung nach Sizilien senden werden?

		– In thesi, ja. In praxi würden wir uns wohl dahin
einigen, daß Ihnen der Boden für diese Regierung entsprechend
vorbereitet würde . . . daß Ihnen Stützen beigegeben würden, damit
Ihnen Schwierigkeiten, wie sie die Königin-Witwe Margareta mit den
Baronen hatte, erspart bleiben . . .

		– Und wo gedächten Sie diese Stützen auszuwählen?

		– Unter unseren Freunden, natürlich!

		– Welchen Freunden?

		– Allen . . .

		– Auch den deutschen?

		– Warum nicht? In erster Linie sogar. Das Reich wird von
Deutschland getragen und gehalten . . .

		– Ich würde es – auch vom deutschen Standpunkte aus – für unklug
erachten, einem Sizilien, das sich friedlich in das Gefüge des
Reiches begeben möchte, eine völlig überflüssige und überwiegend
deutsche Bevormundung aufzuerlegen. Ich selbst würde mich einer
solchen jedenfalls widersetzen. Sie sehen, Heinrich, daß ich mit
offnen Karten spiele.

		– Wie würden Sie über die gleiche Frage denken, wenn wir uns –
Sie sowohl wie ich – einem rebellischen Apulien-Sizilien gegenüber
befänden?

		– In diesem Falle wäre Niederschlagen der Rebellen natürlich die
erste Notwendigkeit. Darnach wäre immer noch reiflich zu überlegen,
welchen Grad vorläufiger Bewachung durch Deutsche man dem Lande
zumutete . . . Diese Frage wäre wohl im Einverständnis [bookmark: page117]117 mit der
Baronie meines Landes leicht zu lösen. Auch würde das zuverlässige
Verhalten der großen Feudalherren wohl Anspruch auf besondere
Berücksichtigung haben . . .

		– Ich habe nicht das geringste gegen Ihre Erörterungen
einzuwenden. Sie haben ja in der Lombardei gesehen, daß ich Anstand
und Treue zu lohnen weiß, auch bei früheren Feinden – und in der
Gewährung von Freiheiten sehr weit gehen kann . . .

		– Ganz recht! Nämlich dann, wenn Sie die Umstände dazu zwingen!
Ich muß Sie aber darauf hinweisen, daß Sie Sizilien nicht mit der
Lombardei vergleichen können. Ihre staatsrechtliche Stellung in
beiden Ländern ist verschieden . . . Ihr Anteil an der
apulisch-sizilischen Regierung ruht zu meinen Lebzeiten auf ganz
anderer, viel bedingterer Grundlage als die Ausübung Ihrer Macht in
der Lombardei . . .

		Der König erhob sich heftig aus seinem Sessel und lehnte mit dem
Rücken gegen den Kaminpfeiler. Er starrte in die Teppichmuster, als
ob er aus dem Gewirr der bunten Ranken eine Antwort ablesen könne.
Aber er fand keine. Die Königin hatte recht. Klugheit und Rücksicht
auf ihre Trauer geboten, dem Gespräch keinesfalls eine schärfere
Wendung zu geben.

		Während er nachsann, musterte ihn Konstanze, wie so oft schon in
den vier Jahren ihrer Ehe . . . Wie alt war dieses Gesicht eines
Vierundzwanzigjährigen . . . Kaum noch ein Gesicht. Nur ein Gedanke
und ein Wille. Wie fern aller Schönheit, allem Ebenmaß. Die Stirne
viel zu hoch, das Haar zu licht, die Augen zu klein und zu
stechend, die Lippen zu dünn und zu blutlos . . . Schmächtig, aber
von guten Verhältnissen [bookmark: page118]118 die Gestalt . . . Wie
merkwürdig das Festkleid, das sie ihm angezogen hatten . . .
Nichts, nichts an diesem Körper war blühend – nichts ein Ruf an die
Frau. Dieser Gleichgültige, der zu dem Lager seiner Gattin kam wie
er zur Unterfertigung seiner Urkunden ging, war der Herrscher, vor
dessen Tatkraft und Durchtriebenheit die halbe Welt zitterte – war
der rücksichtslose Bestrafer aller Abtrünnigkeit, der grausame
Beseitiger jedes Hindernisses, das sich der Erfüllung seines
einzigen, ungeheuren Traumes in den Weg stellte. Und war dennoch
ein Mensch, der manchmal Menschen gewinnen und bezaubern konnte
durch das Sprühen seines überwachen Geistes, durch den ungewollten
Rückfall in vergessene Kinderlaunen, in nie entfaltete Neigungen
einer Knabenzeit, die sich freiwillig hinter die Folianten verbannt
hatte . . . Ohne daß sie es gerufen hätte, stand plötzlich das
Bildnis des verstorbenen sizilischen Königs so deutlich im Raume,
so nahe vor ihr, als ob sie es mit den Fingern anrühren könne . . .
Sie gab sich ihm hin – seiner blonden Belebtheit, seiner milden
Bewußtheit, seiner wissenden, doch unverbrauchten Jugend . . . Sie
gab sich, über dieses Antlitz hinaus, dem keiner widerstanden
hatte, der sich je darin verlieren konnte, dem Wesen hin, dessen
Spiegel es war: dem Ebenmaß aller Kräfte, deren keine das gerundete
Ganze überwucherte – – und lächelte sich, unwissend, in
südliche Abende zurück, die nie mehr wiederkehren würden . . . in
Meergesang und Datturaduft um das Geheimnis einer Stimme . . . So
ferne war sie allem, was sie umgab, daß sie gar nicht gemerkt
hatte, wie Heinrich die Augen auf sie richtete und sie verwundert
anschaute . . . [bookmark: page119]119

		– Seien Sie nicht allzuhart mit den Lebenden, Konstanze, sagte
er schließlich . . . Wir werden alle noch sehr aufeinander
angewiesen sein.

		Sie nickte langsam mit dem Kopfe:

		– Ja, Heinrich. Aber wir sind auch auf die Toten angewiesen.
Davon weiß ich mehr als Sie . . .

		– Sie wissen in vielen Dingen mehr als ich, Konstanze. Aber was
würde aus dem Reich, wollte ich mich einlassen auf das, was mir
fehlt . . . Zwischen Ihnen und mir ist niemals Liebe gewesen –
manchmal vielleicht so etwas wie Kameradschaft: aber ein
Allerwichtigstes war von allem Anfang an: wir brauchten uns, wenn
wir zusammen sprachen, nicht zu erklären, was wir meinten. Der
Grund ist gleich – und das Gesetz.

		– Sie vergessen das dritte: der Wille.

		– Der Wille fließt aus dem Gesetz. Deshalb nannte ich ihn nicht
mehr. Ich möchte eines hören, Konstanze, hier, in diesem Raum, in
dieser Schicksalstunde: werden Sie den Weg unseres Wollens mit mir
bis zum Ende gehen? Sehen Sie das Ziel wie ich? Werden Sie nicht
eines Tages bei meinen erbittertsten Feinden sein?

		– Ich werde bei Ihren Todfeinden sein, wenn Sie jemals das in
mir mit Füßen treten, was Sie soeben das Gesetz genannt haben . . .
Es ist gut, daß wir auf diese Dinge schon heute zu sprechen kommen.
Sie wissen, welchen Weg ich nun vier Jahre lang mit Ihnen gehe. Sie
wissen, daß man sich auf meine Gefolgschaft verlassen kann . . .
Ich muß Ihnen zugestehen, daß Sie mir meine Pflichterfüllung bis
zum heutigen Tage reich gelohnt haben.

		– Ist das Ihr ehrliches Gefühl?

		– Mein ehrlichstes. Sie haben mir meine Freiheiten [bookmark: page120]120 und oft meine
Launen gelassen . . . Sie haben begriffen, daß ich des Wanderlebens
von Hoflager zu Hoflager müde war. Sie haben mir die Wahl des Ortes
gelassen, der mir Rastort werden sollte . . . Sie wollten Hagenau
oder Gelnhausen: ich ging nach Ingelheim . . . Vielleicht ist der
Grund Ihrer Weite – Gleichgültigkeit. Und wenn er es wäre: ich habe
Gleichgültige gekannt, welche unerhörte Quäler waren. Was ich
fürchte für Sie, für uns alle, ist die Dämonie des Machtgedankens,
von dem Sie besessen sind. Dieser Gedanke frißt an Ihnen . . . Er
zehrt Sie auf.

		– Möglich. Da Sie selbst ihn Dämonie nennen, müssen Sie wissen,
daß er stärker ist als ich selbst. In ihm sind gebündelt und
verschmolzen alle Triebe, die bei anderen verteilt sind . . . Ich
weiß: er ist eine Verstiegenheit . . . Wie oft hat es mir mein
Vater gesagt . . . Was kann ich dazu? Wozu sind meine Kanzler da,
meine Minister, meine Bischöfe? Zu bändigen, auszugleichen . . .
Aber die Flamme bin ich! Die Seele bin ich! Der Wille bin ich!

		– Gut, daß Sie es sind, ein Segen vielleicht für alles Abendland
– wenn Ihnen das Feuer nicht die Sehkraft verbrennt . . . Heinrich:
zwei Jahre lebe ich nun in Deutschland unter deutschen Menschen: in
den großen Bewegungen dieses Volkes und in seinen unscheinbarsten
Äußerungen . . . Kein Volk, bedünkt mich, ist so gärend-reich, ist
so voll Drang in Zukunft; aber keines auch – im Guten und im Bösen
– so gefährdet . . . Was der Mann nicht erkennt, erwittert die
Frau, die fremde Frau, die das Glück milder Lebensart in ihrem
Vaterlande gelernt hat: ich fürchte für die Deutschen, wie ich für
Sie fürchte: Unmaß, und sei es göttlicher Herkunft, [bookmark: page121]121 besteht
nicht. Die Macht ist die Ehrfurcht. Die Macht ist das Maß.

		Heinrich hatte sich wieder neben das Feuer gesetzt. Das Spiel
der kleinen Flammen zeigte die traurigen Schatten, die sich über
die hageren Züge gelegt hatten . . .

		– Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, Konstanze.

		– Ich weiß es . . .

		– Ich wiederhole meine Frage . . . Ich erweitere sie: werden Sie
mit mir bis zum Ende gehen, auch wenn . . . wir ohne den Sohn
bleiben müßten? Werden Sie dem Gedanken treu bleiben, der den Sinn
unserer Verbindung ausmacht – dem Gedanken, um dessentwillen Sie
die Heimat und die Stille preisgaben?

		War dies der Blick des Königs, der nun an ihrem Gesichte hing?
Dieser gequälte, ratlose, hilflose Blick eines Menschen, den die
Angst um sein Werk in eben diesem Augenblick befallen hatte, wo es
galt, die äußerste Bereitschaft zu seiner Vollendung zu
bekunden?

		Sie stand auf, ging auf Heinrichs Stuhl zu. Als er sich
ebenfalls erheben wollte, drückte sie ihn leise an den Schultern
auf den Sitz zurück . . .

		– Heinrich: warum quälen Sie sich um ein Hirngespinst?

		– Hirngespinst?

		– Ja, Heinrich. Eines Königs, der in manchen Dingen ein Kind
geblieben ist. Wie so viele Gewaltige der Welt in den Winkeln ihrer
Herzen . . . Lassen Sie mich noch einmal ganz die Tochter Rogers
sein – lassen Sie mich Aufrechnung – nicht Abrechnung –
halten . . . Was ist Ihr Ziel? Das Reich. Deutschland-Italien als
[bookmark: page122]122 Kern,
an den sich angliedern mag, was anzugliedern ist. Aber der Kern ist
das Unerläßliche, das Unbedingte, Nordmeer-Südmeer. Was ist mein
Ziel? Mein Land als südlichsten, abschließenden Teil dieses Reiches
im Schutz der höheren Einheit geborgen zu wissen. Solange Wilhelm
noch lebte, konnte dieser Schutz nur in einer Freundschaft des
Größeren zu dem Kleineren bestehen. Nun, wo Wilhelm nicht mehr lebt
und ich meine Erbschaft antrete, gibt es nur noch die Frage des
gleichberechtigten Anschlusses. Apulien-Sizilien ist keine Provinz,
die man in die Tasche steckt. Apulien-Sizilien ist die berauschende
Mitte des Abendlandes. Nur Romanien ist ihm vergleichbar an Höhe
des Lebensstandes und Fülle der Schönheit. Palermo ist die Blüte
der westlichen Welten. Ich habe Ihnen meine Hand gereicht, damit
erhalten bleibe und in seiner Art gesteigert werde, was ich Ihnen
einzubringen habe, nicht damit es vergewaltigt werde. Nicht an
Deutschland war ich je gesonnen, mein Land auszuliefern. Hätte ich
das jemals gewollt, so verdiente ich das Beil des Henkers wie jeder
Hochverräter. Ich wollte es dem großen Gedanken des abendländischen
Kaisertumes zu seinem eignen Segen verbunden wissen: bei Wahrung
seines besonderen Lebens – gegen die verwüstende Ausbeutung durch
seine eignen Magnaten. Ich werde nichts von meinem Ziele opfern,
das sich mit dem Ihren deckt. Ihr deutsches Königtum ist ein Teil
Ihres übergeordneten Kaisertumes: so wie Ihr römisches Königtum und
später Ihr sizilisches. Nur als Kaiser sind Sie das Gegengewicht
der Kurie, sind Sie die andere Waagschale der Welt. Nur diesem
Kaiser diene ich. Nur dem umfassenden kaiserlichen Ziele habe ich
die Treue [bookmark: page123]123 geschworen. Es steht bei Ihnen, dafür zu sorgen,
daß ich dieser Treue treu bleiben kann. Sie hängt nicht ab von
Mutterschaft oder Unfruchtbarkeit. Sie ist der reine Glaube an
einen bedeutenden und notwendigen Gedanken. Bleiben wir ohne Erben,
so bleibt doch der Sinn des gemeinsam gewollten Werkes. Schaffen
wir das Werk, so wird seiner Größe schon der rechte Verwalter
gefunden werden, auch wenn Sie ihn nicht in meinem Schoß zu zeugen
vermögen oder mein Schoß ihn nicht aus Ihrem Blute zu empfangen
vermag. Nichts aber mit alledem hat zu tun die Frage der einzigen
menschlichen Erfüllung, die es in meinem Frauentum noch geben
könnte: die Frage des Sohnes . . . Ich habe in vier Jahren des
Regierens denken und also trennen gelernt. Sie haben in mir nicht
Ihre Liebesnächte geheiratet – und ich in Ihnen nicht die meinen.
Wir haben eine Ehe geschlossen als die gegenseitigen Ergänzungen
unseres Werkes: mit allen gegenseitigen Verpflichtungen, die ein
solcher Bund einbegreift . . . Glauben Sie, daß es – für Sie oder
für mich – noch ein Abweichen von der Bahn eines solchen Schicksals
gäbe? Ich glaube es nicht. Was uns verbindet, ist Unentrinnbarkeit.
Wer zu entrinnen versuchte, schüfe sich den Untergang.

		– Ich wußte es, daß die Tochter Rogers mich nicht im Stich
lassen würde . . .

		– Tun Sie das gleiche mit mir, Kaiser. Dann wird uns vielleicht
eines Tages unsere Gemeinschaft noch ein Glück schenken. Denn auch
Ihnen hat Ihr Mannestum bis heute keines geschenkt . . .

		– Nein. Keines. Kein noch so bescheidenes . . . [bookmark: page124]124

		Er ging auf Konstanze zu, legte seine Hände auf ihre
Schultern:

		– Glauben Sie, daß Sie noch Mutter werden könnten?

		– Ob ich es glaube? Nacht für Nacht ringe ich mit Gott um dieses
Geschenk . . . Ich werde weiter darum ringen bis an die Grenze,
welche die Natur dem Schoße jeder Frau setzt. Mein ganzes Wesen ist
nur noch eine stumme Besessenheit: der Sohn . . . der Sohn . . .
Der Erfüller – der Befreier . . .

		Ein Schwert, durchfuhr den König das Wort.

		– Der Befreier, sagen Sie . . . Wovon?

		Wieder zitterte die Angst in der Frage . . .

		– Von der Sorge, sagte sie ausweichend, die tiefste Bestimmung
der Frau könne mir versagt bleiben. Die tiefste Bestimmung jeder
Frau ist nicht das Kind, sondern der Sohn . . .

		Heinrich senkte die Augen.

		– Das Blut der Normannen, sagte er zu sich selbst, das Blut der
Wiking ist stärker als aller Wille der Staufer – – Sie wird
mich immer überwinden, mit Undurchdringlichkeit.

		 

		Viertes Kapitel

		Ingelheim, 5. März 1190

		Lange vor der Rückkehr des Grafen Vaqueiras wußte man am
deutschen Hofe, was sich nach dem Tode des Königs Wilhelm in
Apulien und Sizilien ereignet hatte. Heinrichs Vermutungen
bestätigten sich. Unter dem Vorsitz des Kanzlers Matthäus Ajellus
hatte die nationale Partei die Anerkennung der Erbansprüche
Konstanzes verweigert und die Wahl eines einheimischen
Landesfürsten beschlossen. Der Papst hatte – als zur Seite
geschobener Lehnsherr Siziliens – die Barone ihres in Troja
geleisteten Eides entbunden – und damit den Ereignissen freien Lauf
gegeben. Der Adel – sofern er nicht, weil sein Vorteil es gebot,
trotz der päpstlichen Lossprechung an seinem Eide festhielt – hatte
den Grafen Roger von Andria als Prätendenten aufgestellt, die
Volkspartei aber, auf den Rat des Kanzlers Ajellus, den letzten
noch lebenden männlichen Sproß des normännischen Königshauses:
Tankred, den Bastardenkel Rogers II, als zukünftigen König
auserkoren. In ihm allein sah das Volk den Bewahrer seiner
Unabhängigkeit. Es verlangte die Krönung dieses ritterlichen und
gebildeten Mannes zum Herrscher von Sizilien und Apulien . . .

		So weit gingen die Berichte, welche bis Mitte Januar
übereinstimmend von mehreren Seiten eingelaufen waren. Sie waren
die Grundlage, auf welcher Heinrich die unverzügliche Eröffnung der
Feindseligkeiten und den Einmarsch des damaligen Statthalters von
Ancona, Konrad von Lützelinhard, in Nordapulien befohlen hatte.

		Ende Januar erfuhr man, daß die sich kaiserlich gesinnt
aufführende Gruppe eher im Wachsen als im Abflauen sei, Mitte
Februar erschien am Hofe eine [bookmark: page128]128 Sondergesandtschaft des
Grafen von Andria, der noch vor wenigen Wochen selbst den
Thronanwärter gespielt hatte, mit der dringenden Bitte, der König
Heinrich möge sofort in den Gang der Dinge eingreifen und ohne
Nachsicht die Ansprüche seiner Gemahlin – die einzig rechtmäßigen –
geltend machen. Der Brief trug außer der Unterschrift seines
Verfassers diejenigen der vornehmsten apulischen Namensträger, der
Grafen von Mandra, Molise, Tricarico, Abruzzo, Gravina, Saye,
Conza, Pagliara und Celano. Wenige Tage später brachte ein Eilbote
eine Depesche des Grafen Vaqueiras, in welcher er die am
20. Januar zu Palermo erfolgte Königskrönung Tankreds
bestätigte und seine baldige Rückkehr in Aussicht stellte. Die
Spannung war schon fast zur Qual geworden, als er am 5. März
von Worms her in der Pfalz von Ingelheim eintraf. Noch vor der
Abendmahlzeit erstattete Vaqueiras Bericht:

		– Da ich schon von Rom aus meine vergeblichen Bemühungen, von
dem Papste Zusicherungen bezüglich der sizilischen Lehensfrage zu
erhalten, gemeldet habe, kann ich sogleich von den politischen
Vorgängen in Palermo selbst sprechen. Die außerordentliche
Geschwindigkeit, mit der sich die Dinge nach dem Tode des Königs
Wilhelm entwickelt haben, erklärt sich nur so, daß man schon
längere Zeit vor dem Sterbetag, dem 18. November, mit dem
Ableben des Herrschers gerechnet und entsprechende Vorbereitungen
getroffen hatte. Der König ist – wie mir sein arabischer Leibarzt
versicherte – an einer Sepsis gestorben, die man auf den Stich
einer giftigen Mücke zurückführt. Er war seit dem zwölften November
in einen fiebernden Dämmerzustand verfallen, aus dem er bis zu
seinem Tode nicht [bookmark: page129]129 mehr erwachte. Das Gerücht, das im Volke umläuft,
es sei bei dieser Erkrankung und ihrem traurigen Ende nicht mit
rechten Dingen zugegangen, erklärt der Arzt für unbegründet,
während der Erzbischof sich darüber in Schweigen hüllt. Auffallend
ist jedenfalls, daß schon vor dem Tode des Königs auswärtige Mönche
überall, wo sich Volk ansammelte, die Frage aufwarfen, ob sich wohl
die Sizilianer bei einem unerwarteten Ableben des kinderlosen
Landesfürsten die kaiserliche Herrschaft gefallen lassen würden. Da
der Erbvertrag feierlich von der Baronie beschworen war, was jedes
Kind weiß, kam diese Frage einer Aufwiegelung der Gemüter gleich.
Es ist unbestreitbar, daß die Menge vom Augenblick der Erkrankung
des Königs an heimlich bearbeitet worden ist. Denn die Parole:
›keinesfalls unter die kaiserliche Herrschaft‹ war schon wenige
Stunden nach dem Bekanntwerden des Todes in jedermanns Mund. Im
Dunkel bleibt, wer den Aufstand des Volkes gegen die Sarazenen
Palermos ins Werk gesetzt hat. Daß der Erzbischof von seinen
Gegnern beschuldigt wird, verrät, welcher Haß der Parteien unter
der Decke geschlafen haben mußte. Man bezichtigte ihn, er wolle
Unruhen stiften, um dem deutschen König den Vorwand zu sofortigem
militärischem Eingreifen zu schaffen. Der Kanzler Ajellus blieb bis
Ende Dezember im Hintergrund. Er gab nur bekannt, daß er eine
Versammlung der Barone auf Anfang Januar nach Palermo einberufen
werde, um die Eidesleistung von Troja nochmals ›überprüfen‹ zu
lassen. Es ist jedoch offenkundig, daß er während des ganzen Monats
Dezember in eifrigem Verkehr mit der Kurie stand. Als es keinem
Zweifel mehr unterlag, daß die Eidesentbindung stattfinden [bookmark: page130]130 und auch die
Wahl des Papstes auf Tankred fallen würde, wurde die Königin
Johanna in Haft genommen. Man habe belastende Briefe an ihren
Bruder, Richard Löwenherz, bei ihren Kurieren gefunden. Aus diesen
gehe unzweideutig hervor, daß sie eine rasche Einmischung Englands
zur Wahrung ihrer Erb- und Herrschaftsrechte verlangt habe; die
Gelegenheit sei günstig wie nie; unter dem Vorwand der Teilnahme an
dem mit Wilhelm verabredeten Kreuzzuge könne jede beliebige Zahl
von Truppen landen, ohne Aufsehen zu erregen . . .

		– Dahinter steckt der Welf! rief Heinrich. Die Schleier lüften
sich . . . Wir werden die Garnisonen in der Lombardei und in
Tuskien verstärken . . . Das ist zunächst wichtiger als der
Vormarsch in Apulien, zu dem ich kein Geld und keine Soldaten habe.
Da man, um Ruhe zu haben, dem Luchs in Rom den Gefallen tun mußte,
die beste Ritterschaft auf den Kreuzzug zu schicken, ist man in
wichtigeren Dingen gelähmt. Das alte Lied! Der vorbereitete oder
nicht vorbereitete Tod des Königs Wilhelm ist ein gefundenes
Fressen für die Kurie . . . Die Mausefalle, in der wir sie gefangen
hielten, solange Wilhelm die Gewähr für die Durchführung der
beschworenen Verträge bot, kann sich nun öffnen . . . Denkt man!
Man könnte sich irren . . . Im Mai 89 hat das Kreuzzugheer mit dem
Kaiser Deutschland verlassen. Im Oktober 89 kommt – unter Wortbruch
– der gebannte Welf aus England nach Deutschland zurück und zwingt
mich zum Krieg. Im gleichen Monat Oktober 89 schickt die Fügung des
Allmächtigen – vielleicht aus den pontinischen Sümpfen – dem
kaiserfreundlichen König Wilhelm eine giftige Fliege – und [bookmark: page131]131 im Dezember
sanktioniert man den Eidbruch der apulisch-sizilischen Baronie. Um
dieselbe Zeit bestellt man dem Glücksritter Richard Löwenherz, der
als frommer Kreuzfahrer gerne Sizilien schlucken möchte, um dem
deutschen und französischen König zugleich eins zu versetzen,
vorsichtlich schon den Gegenspieler Tankred – und in einem halben
Jahre, wenn die Blüte der gesamten abendländischen Ritterschaft
abermals vor Jerusalem in Krankheit und Zank verkommen sein wird,
kann Seine Heiligkeit wieder vom Stuhle Petri aus in ungetrübter
Serenität die bekümmerten Seelen der Christenheit betreuen . . .
Alles ist eingefädelt, alles ist ausgeklügelt, alles ist
vorgesehen- außer der Vorsehung! Wir gedenken, Uns in Ruhe zu
fassen und nach gründlicher Vorbereitung dieser Vorsehung etwas
nachzuhelfen . . .

		Fahren Sie weiter, Graf Vaqueiras. Sie erwerben sich
unsterbliche Verdienste um die Sache des Kaisertumes . . .

		– Wollen Eure Majestäten es verzeihen, wenn ich nun auf Dinge
kommen muß, die ich nur ungern ausspreche . . .

		– Graf Vaqueiras, unterbrach der König, es war eine ausgemachte
Sache, daß Sie die unverblümteste Wahrheit berichten würden. Nur
sie kann uns dienen. Was meine Ohren hören, darf den Ohren meiner
vertrautesten Mitarbeiter, Ihrer Majestät und des Grafen Querfurt,
nicht vorenthalten werden – und sei es das Bitterste, das uns alle
treffen könnte . . .

		– Das Peinlichste, auf das ich bei meiner Ankunft in Palermo, am
19. Januar, stieß, war eine Deutschenfeindschaft, deren
Maßlosigkeit sich keine Phantasie [bookmark: page132]132 ausmalen kann. Man hat
sich, um bei den verschiedenen Schichten der Bevölkerung zu dem
gleichen Ergebnis zu kommen, verschiedener Methoden bedient. So hat
man dem Pöbel die Schauergeschichten in den Rachen geworfen, nach
denen er in allen Ländern zu allen Zeiten lüstern war . . .

		– Dieser Pöbel, unterbrach die Königin, findet sich in sehr
hochgestellten Kreisen. Zwischen großen Damen und ihren
Dienstmägden pflegt in der Vorliebe für Schauergeschichten sehr
häufig kaum ein Unterschied zu sein.

		– Zwischen großen Herren und ihren Stallknechten zuweilen auch
nicht, ergänzte der König . . . Welche Schauergeschichten sind denn
das?

		– So viele und so unglaubliche, daß ich kaum alle noch aufzählen
könnte. Wir würden hier ohne Zweifel laut über sie lachen, wenn sie
nicht so verhängnisvolle Folgen gezeitigt hätten . . .

		– Verhängnisvolle Folgen, Vaqueiras? Wenn morgen oder übermorgen
meine Regimenter in den Kasr einmarschieren, werde ich den Hetzern
und Verleumdern aus goldnen Bechern und als siedende Brühe das
Wolfsblut in ihr Lastermaul eingießen lassen, das – wie sie
behaupten – die Deutschen saufen, um sich für die Schlacht in
reißende Tiere verwandeln zu können. Aber lassen wir diese
Armseligkeiten . . . Sagen Sie uns lieber, was es mit der
Beeinflussung der höheren Stände für eine Bewandtnis hat, vor allem
aber wer Ihre Gewährsmänner sind.

		– Nur zwei, Majestät. Aber diese beiden von solchem Gewichte,
daß sich ein Herumhorchen bei anderen erübrigte: Richard Ajellus,
der jüngste Sohn des [bookmark: page133]133 Kanzlers, und der Großadmiral Margaritus, der
Freund meiner Strophen.

		– Hatten Sie keine Schwierigkeiten, bis zu den Hauptstützen
unserer Gegenpartei vorzudringen? fragte die Königin.

		– Nicht die geringste, Majestät. Ich bin für alle Menschen in
Palermo der Troubadour – sonst nichts. Die nationale Partei ist
außerdem ihrer Sache in solchem Maße sicher, daß sie sogar ein im
Grunde hochverräterisches Unternehmen wie das der Königin-Witwe
Johanna auf die leichte Schulter nimmt. Im übrigen wäre es ja auch
sehr unklug, mich zu behelligen. Rechnete man damit – was bestimmt
einige taten – daß ich vielleicht an den deutschen Hof über die
sizilischen Verhältnisse berichtete, so konnte man sich dieses
Berichtes nur freuen. Ich kann ja nicht ableugnen, was vor aller
Welt offenkundig ist: Sizilien steht – im Gegensatz zu Apulien –
heute durchaus auf seiten Tankreds. Wie lange diese Herrlichkeit
dauern wird, ist eine andre Frage. Die Argumente, die man in den
oberen Schichten gegen Eure Majestät vorbringt, stützen sich auf
eine national-sizilische Kommentierung des kaiserlichen Programmes,
in die man alle gefühlsmäßigen Schattierungen einflicht, welche
sich aus dem artmäßigen Unterschied zwischen Südländern und
Deutschen ergeben. Ich wünschte, daß der ruhige und vornehme
Richard Ajellus Euren Majestäten diese Argumente ebenso erläutern
könnte, wie er sie mir selbst erläutert hat. Alle in Sizilien, alle
ohne Ausnahme, fürchten die Deutschen. Man nennt Beispiele
unnötiger Härten und Grausamkeiten während der Lombardenkriege. Die
Zerstörung [bookmark: page134]134 Mailands im Jahre 62 liegt den Sizilianern heute
noch im Magen . . .

		– So. Die Mailänder haben sie mittlerweile verdaut. Vielleicht
liegt den Sizilianern auch noch die Zerstörung von Bari im Magen,
welche ihr eigner König, Wilhelm I., der Bruder Unserer
Gemahlin, im Jahre 1156 vornahm . . . Jedenfalls hätte diese
Magenbeschwerde das Recht auf Vorrang. Was sagt man zu Unserer
Politik in Reichsitalien bis Ende 1187?

		– Man glaubt nicht an ihren Bestand, da man sie als Gewalt- und
nicht als Versöhnungspolitik ansieht.

		– Was denkt man von Unserer Aussöhnung mit dem Erzbischof
Philipp von Köln?

		– Man meint, der Erzbischof warte nur auf die nächste
Gelegenheit, neue Ansprüche anzumelden . . .

		– Und was über die zweite Verbannung Heinrichs des Löwen, die
der Kaiser vor seinem Auszug nach Palästina verfügte?

		– Man erklärt sie als einen Rechtsbruch, als eine Tat der Angst.
Es habe nicht der geringste Grund zu einem solchen Akte vorgelegen.
Der Welf habe sich seit seiner Rückkehr aus der ersten Verbannung
ruhig gehalten. Daß er sich nicht am Kreuzzug beteilige, weil er
von solchen phantasievollen Expeditionen nichts halte, sei seine
eigne Sache. Wenn der Kaiser sich um der imperialen Idee willen als
alter Mann noch einmal solchen Strapazen aussetze, so brauche es
noch lange nicht der ebenso alte Welf zu tun, zumal nicht gegen
sein besseres Wissen und Gewissen.

		– Gut. Daß der Kaiser recht hatte, vor dem Welfen auf der Hut zu
sein, beweist dessen unerlaubte Rückkehr Ende Oktober und Unser
neuer Krieg mit ihm. [bookmark: page135]135 Ich nehme an, daß man auch diese Ereignisse mit
freudiger Genugtuung kommentiert?

		– Man hält auch die Stellung Eurer Majestät in Deutschland für
ungesichert und zieht daraus den Schluß, Sizilien habe keine
Veranlassung, gegebenenfalls für ein geschwächtes Deutschland die
Kastanien aus dem Feuer zu holen . . . Die Spekulation auf die
sizilische Flotte sei etwas naiv und – nach deutschem Rezepte –
voreilig gewesen. Es kursiert ein Wort des Kanzlers Ajellus: Manche
Leute pflegten sich mit dem Gegenpol ihres Gesichtes in den Salat
zu setzen, ehe er angemacht sei . . .

		– Das Wort verdient behalten zu werden. Meinen Sie nicht auch,
Konrad? Wissen Sie, Vaqueiras, wie es auf italienisch lautet?

		– Certe persone si mettono col
contropolo della loro faccia nell' insalata prima che essa sia
fatta . . .

		– Klingt schön? Nicht? Wird noch schöner klingen, wenn Wir eines
Tages statt ›certe persone‹
›Traditori siciliani‹ sagen
werden: die sizilischen Eidbrecher . . . Was sagt man zur Regelung
der Hennegaufrage? Was zur Gründung der Westmark Namur?

		– Geld habe keinen Geruch.

		– Stimmt. Das dürfte man wohl aus eigner Erfahrung wissen . . .
Haben Sie Äußerungen über den kastilischen Heiratsplan gehört? Weiß
man, daß der Kaiser im Mai 88 in Seligenstadt die Verlobung Unseres
Bruders Konrad mit der Erbprinzessin Berengaria von Kastilien
beschwören ließ?

		– Ja.

		– Und was sagt man?

		Nun log Vaqueiras. Er fühlte, daß der König und die [bookmark: page136]136 Königin es
nicht ertragen hätten, zu hören, wie man die Heiratspolitik
Barbarossas beurteilte.

		– Ich habe nichts über diese Frage gehört, erwiderte er. Sie
stand zur Zeit meines Aufenthaltes in Palermo nicht auf der
Tagesordnung . . .

		Er hielt, ohne mit der Wimper zu zucken, den fragenden Blick
Heinrichs aus, während ihm das bitterböse Wort des jungen Grafen
Avellino im Ohre nachklang: ›Das eine Land, Sizilien, wolle sich
der Kaiser mit Hilfe einer alten Jungfer erschleichen, das andere,
Kastilien, mit Hilfe eines dreijährigen Kindes. Die alte Jungfer
und der Säugling würden bei der Operation draufgehn – und die
Länder würden bleiben, wo sie sind‹ . . . Gewiß: das war eine Zote,
die nach Pferdestall roch: aber sie zeigte immerhin, mit wie
unbeirrbarer Witterung man in Barbarossa den kalten Geschäftemacher
erkannte, der er zu allen Zeiten seines Lebens gewesen war.

		– Wie denkt man über die Zustimmung des Papstes zu Unserer
Kaiserkrönung? fuhr Heinrich in seinem Fragen fort.

		– Man meint, bis dahin habe es gute Weile. Die Welt werde in
einem Jahre anders aussehen. Es sei noch immer das Hemd dem Leibe
näher gewesen als der Rock. Der König werde also besser daran tun,
die Augen lieber auf das nahe Deutschland zu lenken als auf das
entfernte Italien.

		– Der König wird sich den Ratschlag zu Herzen nehmen. Er hat ja
sonst keine Sorgen . . . Nun aber, lieber Vaqueiras, noch ein
Letztes, Wichtigstes in diesem Verhör: Was wissen Sie Glaubwürdiges
über die Rolle des Grafen Tankred von Lecce? [bookmark: page137]137

		– Wenn in irgendeinem Punkte, so bin ich in diesem durch Richard
Ajellus gut unterrichtet.

		– Ist es wahr, daß sich Tankred lange gesträubt hat, als
Kronprätendent aufzutreten?

		– Das ist so wahr, als ich hier vor Eurer Majestät stehe.

		– Er hatte also ein Rechtsgefühl, das ihn zaudern machte . . .
Und was hat ihn bestimmt, schließlich doch in den Rechtsbruch zu
willigen und die Königin Konstanze um ihr Erbe zu betrügen?

		– Die Angst um sein Land. ›Folge ich nicht dem Ruf des Volkes,
hat er sich gesagt, so wird einer der Feudalbarone den Thron
besteigen. Was dann dem Lande bevorsteht, kann man sich an den fünf
Fingern abzählen‹ . . .

		– Und welche Garantien bietet seine Herrschaft?

		– Das Volk steht hinter ihm. Das Heer. Die Flotte. Er empfindet
sich als die Verkörperung der nationalen Regierung.

		– Solange, als Wir es ihm erlauben . . . Haben Sie selbst den
Grafen Tankred gekannt?

		– Ja, Majestät.

		– Hatten Sie nicht den Eindruck, daß er sehr ehrgeizig ist?

		– Nein, Majestät. Ich hatte diesen Eindruck nur – von seiner
Gattin, der Gräfin Sibylle . . .

		– Ah – Sibylle! sagte Konstanze mit einem bösen Ton in der
Stimme . . . Sind wir endlich da angelangt, wo der Hase im Pfeffer
liegt . . . Glauben Sie mir: Sie allein – sie ganz allein ist die
treibende Kraft in dieser Gaunerei. Sie müßte keine Acerra sein, um
die Hand nicht im Spiel zu haben! Ich weiß, welche Fäden sie
[bookmark: page138]138 schon
im geheimen gesponnen hat, als die Verhandlungen um meine Verlobung
im Gang waren . . . Ich weiß, welche Lügen sie über mein Vorleben
ausgesprengt hat . . . Ohne Berechnung hätte sie doch wohl kaum den
kleinen, häßlichen Tankred geheiratet – den »scimia di bronzo‹, wie wir ihn schon als
Kinder nannten – den ›gelben Affen‹ . . . Nun, da fürs erste in
Sizilien die Würfel gefallen sind, wird sie das Land
regieren. In den Kulissen. Denn sie ist viel zu durchtrieben, um
jemals ihre Karten aufzudecken . . . Sibylle von Acerra . . . Ich
kenne sie besser, als sie ahnt. Sie vergißt, daß man den Tag nicht
vor dem Abend loben soll.

		– Ich glaube nicht, Majestät, daß ihr lange Zeit gelassen wird,
den Tag zu loben. Es stehen dem Lande schwere Erschütterungen
bevor. Richard Löwenherz kommt als Bruder der Königin-Witwe Johanna
nicht in friedlicher Absicht. Wenn auch Philipp von Frankreich in
Sizilien landet und der kaiserliche Angriff von Norden her
fortgesetzt wird, dürfte die Gräfin Sibylle den Rausch der
Krönungstage rasch vergessen . . .

		– Erzählen Sie uns von Tankreds Krönung, sagte Konstanze.

		– Sie war das Betrüblichste, das ich einen Tag nach meiner
Ankunft sah. Im Drängen der Umstände eilig angeordnet, eilig
vollzogen durch einen Erzbischof, den nicht etwa der Befehl des
Papstes, sondern nur die kühlste Berechnung und Beherrschtheit
gefügig erscheinen ließ. Wäre ich Tankred gewesen: ich hätte aus
diesen Händen niemals die Krone empfangen mögen . . . Aber
erschütternder, niederdrückender noch als der Anblick dieser
Greisenhände, welche widerwillig die befohlene Amtshandlung
vornahmen, war der [bookmark: page139]139 Anblick des Pöbels. Als ich diese jubelnde und
johlende, urteilslose und wahllose Menge sah, welche einen
politischen Akt, der ihr Untergang werden kann, wie ein Zirkusspiel
genoß, das ihr die Drahtzieher mundgerecht gemacht hatten, faßte
mich ein Ekel, den ich heute noch nicht verwunden habe. Ich mußte
an den Junitag des Jahres 85 denken, als Eure Majestät die
Brautfahrt in das kaiserliche Hoflager antraten . . . Lag nicht das
gleiche Volk auf den Straßen bis nach Termini Imerese, schwenkte
Tücher und Palmenwedel, streute Oleanderblüten und Zitronenlaub,
sang Psalmen und Gebete – – und wollte sich nicht trennen
können von der geliebtesten seiner Fürstinnen, die ihm durch ihre
Ehe mit dem zukünftigen Kaiser jede Rückversicherung auf Frieden
und Wohlstand gewährte? Als ich am Abend nach der Krönung im Garten
bei Offamilio saß, sagte er mir: ›Berichten Sie dem König und der
Königin: ausschalten durch Ungehorsam gegen den Papst durfte ich
mich nicht. Die kaiserlich Gesinnten müssen ihre Hand im Spiele
haben, wenn auch ganz im geheimen. Sie müssen da sein, wenn die
Stunde schlägt. Sie wird schlagen, auch wenn ich sie nicht mehr
erleben werde. Denn ich bin alt – und die Freudlosigkeit verlängert
kein Leben. Sagen Sie der Königin, daß ich ihr – und mir selber
treu bleibe bis zum Ende . . . ‹

		– Ja, sagte wie aus großer Ferne der König, der Erzbischof hat
recht . . . Die Stunde wird schlagen . . . Sie ist schon in
mir . . . Sie wird aus mir heraustreten, wenn ich es für gut
befinde . . . Die Menge wird wieder im Staube liegen und Palmen
schwingen . . . Wir werden sie dieses Vergnügens nicht
berauben . . . Ich danke Ihnen nochmals, Vaqueiras, für Ihren
gewissenhaften [bookmark: page140]140 Bericht. Sie haben Uns eine Übersicht von nicht
abzuschätzender Klarheit gegeben. Ich möchte meine Revanche nehmen.
Äußern Sie einen Wunsch. Ich werde ihn erfüllen.

		– Ich bitte Eure Majestät um die Lösung einer Formfrage: ich
möchte der Stellung des kaiserlichen Adjutanten enthoben sein.

		Konstanze machte ein paar Schritte gegen Vaqueiras:

		– Träume ich? Sie wollen Uns verlassen? Jetzt – in diesem
Augenblick?

		– Niemals, Majestät. Meine Gesinnung ist Eurer Majestät bekannt
und wohl auch durch die Tat erprobt. Es bereiten sich aber in
Westeuropa Dinge vor, die es mir zur Pflicht machen, heute schon
der Form nach genaue Neutralität zu bewahren. Ich bin weder
Deutscher noch Sizilianer. Ich bin Tolosaner. Es bahnt sich ein
Bündnis an zwischen England und Toulouse. Ziel dieses Bündnisses
ist eine gemeinsame Politik gegen Frankreich und eine ebensolche
für oder gegen Sizilien, je nachdem Tankred die gewaltigen
Entschädigungsansprüche der Königin-Witwe Johanna und ihres Bruders
Richard Löwenherz befriedigt oder nicht. Sowohl ein Zusammengehen
Richards mit Tankred als ein Versuch, Sizilien für sich zu erobern,
müssen den Zusammenstoß mit der hohenstaufisch-kaiserlichen
Legitimitätspolitik nach sich ziehen. Treten diese Verwicklungen
ein, so ist es unvorstellbar, daß ich, als Tolosaner, in
kaiserlichen Diensten stehe. Niemandem würde aus einem solchen
Dienstverhältnis Nutzen, allen aber Nachteil erwachsen. Ich selbst
wäre in jedem freien und vermittelnden Handeln gehemmt und könnte
in meinem Vaterlande leicht zum Verräter gestempelt [bookmark: page141]141 werden. Das
wäre doppelt schmerzlich in einem Augenblick, wo ich einen langen
Aufenthalt in Toulouse für notwendig halte. Es beginnt dort ein
geistiger Kampf mit der Kurie zu entbrennen, an dem ich nicht
unbeteiligt bleiben kann. Eure Majestäten wissen, daß ich von der
Bewegung der Kátharer spreche. Ich halte mich – fern oder nah – zur
Verfügung Eurer Majestät. Nur meine Beamtung ist aufgehoben – und
damit der Form Genüge getan.

		Langes Schweigen. Die Königin, von einer plötzlichen, wehen
Beklemmung überkommen, hatte sich auf die Kissen der Fensterbank
gesetzt und den Kopf gegen die laue Nacht gewendet – Konrad von
Querfurt betrachtete, die Brauen hochziehend, nachdenklich das
Innere der Handflächen – der König war aufgestanden und ging in
großen Schritten durch den Raum . . . Schließlich sagte er:

		– Ihre Gründe, Graf Vaqueiras, können nicht als nicht vertretbar
bezeichnet werden. Selbstverständlich ist Ihnen die Entlassung
bewilligt . . . Noch eine Frage: Sind Ihre Entschlüsse die Frucht
Ihrer Gespräche mit Richard Ajellus?

		– Nein, Majestät. Richard Ajellus hat keinen Einfluß auf mich.
Eher ist das Umgekehrte der Fall. Könnte er, wie er möchte: er
stünde sehr wahrscheinlich da, wo ich stehe. Sein Geist liebt, wie
meiner, die Weite und den großen Zusammenhang. Die kaiserfeindliche
Haltung seines Vaters und seiner Familie hemmt ihn. Er sieht – wie
ich – in dem kaiserlichen Gedanken den Gedanken des Ausgleichs
nationaler Kräfte im Schutze eines eindeutig übergeordneten
Willens. Aber das darf er nur denken – nicht aussprechen. [bookmark: page142]142

		Heinrich erhob sich:

		– Ich werde Sie sehr wahrscheinlich heute abend spät noch einmal
zu mir bitten lassen. Ich nehme an, Sie speisen bei der
Königin . . . Kommen noch andere Gäste?

		– Ich habe nur die Familie des Herrn von Ingelheim gebeten,
sagte Konstanze. Lothar, den ich Ihnen in Como vorstellte, ist für
die Osterferien von Paris gekommen, wo er studiert. Wir werden
bestimmt allerlei Neuigkeiten hören. Können Sie es nicht möglich
machen, wenigstens eine Stunde bei uns zu sein?

		– Schwerlich. Ich habe keine Zeit. Ich muß Weisungen an Berthold
von Künsberg nach Italien gehen lassen. Noch diese Nacht. Und den
Erzbischof Konrad hören.

		– Schade.

		– Ich möchte diesen jungen Ingelheim sehen. Bitten Sie ihn auf
morgen nachmittag in die Pfalz nach Mainz zu mir. Ich entsinne mich
seiner genau. Seine erstaunliche Ruhe fiel mir auf

		Der König und Konrad von Querfurt verabschiedeten sich. Als die
Vorhänge über der Tür gefallen waren, ging Konstanze hastig auf
Vaqueiras zu:

		– Pedro, sagen Sie die schonungslose Wahrheit – mir
allein –: ist dort unten – alles verloren?

		– Verloren? Nein. Aber der Krieg wird lange werden – schwer und
lange . . .

		– Nun: so muß er geführt werden . . . Er ist nicht das
Schlimmste . . . Wissen Sie, was das Schlimmste ist?

		– Ich weiß es . . .

		– Sagen Sie es . . . [bookmark: page143]143

		Vaqueiras schaute sich um . . . Dann flüsterte er:

		– Der Haß gegen die Deutschen . . .

		– Nein: der Haß gegen – das Deutsche . . .

		 

		Es ging auf Mitternacht, als der König nach Vaqueiras schickte.
Die Familie des Herrn von Ingelheim war eben im Aufbruch. Die
Stunden waren hingeflogen. Die Weite der Welt war mit den
Erzählungen Lothars aus Sizilien und Romanien in die Stille der
deutschen Kaiserpfalz gerauscht . . . einer Welt voll Bläue, Wind
und Meer, voll Gelsomin-, Limonen- und Datturaduft – einer Welt
voll hoffnungslosen Heimwehs, war es in der Königin aufgebrannt,
als sie plötzlich – wie Odysseus vor Demodokos – den Kopf im Futter
des weiten Ärmels geborgen hatte . . .

		Die Eltern Lothars waren schon auf den Flur getreten, wo die
Diener mit den Mänteln und Fackeln warteten – er selbst blätterte
noch in einem Kanzonenbuch, das Vaqueiras der Königin aus Palermo
mitgebracht hatte. Das Licht der Kerze fiel von der Seite auf
seinen hohen, dunkelblonden Hinterkopf und ließ den Ansatz des
Halses über dem Ausschnitt der hellblauen Seidentunika in einem
Hauch von Kupfer erscheinen . . .

		Konstanze machte Vaqueiras ein Zeichen . . . Auch ihn hatte das
Bildnis dieses gesenkten Kopfes schon in seinen schwermütigen Bann
gezogen. [bookmark: page144]144

		– Er ist nur um ein Jahr jünger als der König, flüsterte
sie . . .

		– Er ist ohne Alter, sagte Vaqueiras, wie alles Schöne.

		 

		Der König aß gerade ein Stück kaltes Geflügel, als Vaqueiras das
stark geheizte Zimmer betrat.

		– Mein Abendessen . . . ich hatte vorher keine Zeit. Dichter
haben es besser. Trinken Sie noch einen Markobrunner mit mir – und
setzen Sie sich dort in die Ecke zu Herrn von Querfurt. Es ist eng
hier. Die Stühle liegen voller Pergamente . . . Sie haben sich wohl
mit einigem Staunen gefragt, warum ich Ihnen Ihren Schlaf
kürze . . . Hören Sie, Vaqueiras, wir wollen in medias res gehen: Sie müssen bald, sehr
bald nach Toulouse reisen. Nicht mehr als Adjutant: aber als der
Freund der Königin – und vielleicht auch ein wenig als der
meine . . . Sie müssen Uns diesen Dienst noch erweisen: es darf zu
keinem Bündnis zwischen England und Romanien kommen.

		– Nein, Majestät, es darf unter keinen Umständen zu einem
solchen Bündnis kommen.

		– Vaqueiras: die Kurie wird nicht mehr lange mit verschränkten
Armen den Dingen zusehen, die sich da drüben vorbereiten . . .
Raimon von Toulouse ist mit meiner Base Richilde de Provence in
zweiter Ehe verheiratet. Geben Sie ihm zu verstehen, daß ihn der
deutsche König vor Übergriffen der Kurie schützen [bookmark: page145]145 wird, wenn man ihn um
Hilfe angeht . . . Das Arelat ist Romanien näher als England – und
der deutsche König eine andere Gewähr als der abenteuerliche
Richard Löwenherz . . . Werden Sie dieses Mal noch für Uns
gehen?

		– Ich werde gehen.

		– Wann?

		– Nach Ostern.

		– Über das Ihrer Heimat nahe Arelat erreicht uns jederzeit
sichere Nachricht durch die kaiserlichen Kuriere . . . Es ist noch
etwas, das ich auf dem Herzen habe: Sie haben uns heute eine
Darstellung der sizilischen Verhältnisse gegeben, welche an
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Es war gut, daß Sie
dies taten, obwohl mir die Wirkung Ihrer Schilderung auf die
Königin nicht gleichgültig sein kann. Es muß vermieden werden, daß
die Königin – und sei es auch nur vorübergehend – mutlos wird. Sie
kennen ihren angeborenen Hang zur Schwermut und den wenig
erfreulichen Zustand ihrer Gesundheit. Schonen Sie sie. Legen Sie
ihr immer wieder nahe, die deutschen Dinge und Menschen nicht aus
dem Gesichtswinkel der Lateiner heraus zu sehen . . . Vaqueiras: es
kommt mir nicht ungelegen, daß Sie auf einige Zeit verreisen – es
kommt mir nicht ungelegen, daß die Königin sich einmal ohne den
täglichen Gedankenaustausch mit Ihnen zurechtfinden muß . . .

		– Ich glaube nicht, daß ihr dies schwerfallen wird. Sie sieht
die Dinge in ihrer ganzen Unerbittlichkeit – das ist besser, als
daß sie sich in falschen Hoffnungen wiegt. Für gut würde ich es
allerdings halten, wenn ihr zur persönlichen Dienstleistung ein
deutscher [bookmark: page146]146 Adjutant gegeben werden könnte, sofern sie darin
einwilligt.

		– Die Vorsehung, welche mir so oft schon bitterfeindlich und so
oft auch schon freundlich gesinnt war, scheint uns Ihren Nachfolger
ja schon zugeführt zu haben: Lothar von Ingelheim . . . Die Königin
hat mich einige seiner Briefe aus Paris lesen lassen – ich glaube,
daß da ein bedeutsamer junger Mann heranwächst, den sich der Hof
sichern muß.

		– Möglich, sagte Vaqueiras. Jedenfalls würde Lothar von
Ingelheim der Königin ein vorzüglicher Vermittler deutscher
Bedeutsamkeit sein . . .

		Heinrich kniff die Augen, wollte etwas erwidern, lauschte aber
plötzlich auf Stimmen, die sich vor der Tür vernehmen
ließen . . .

		– Was ist da draußen los? rief er.

		Der Graf Querfurt öffnete . . . Ein übermüdeter Reiter erschien
und übergab ein gesiegeltes Schreiben.

		– Woher?

		– Vom Herzog von Spoleto über Mailand-Straßburg.

		Konrad erbrach die Siegel und hielt das Pergament dem König
hin . . .

		Heinrich las:

		
›Die kaiserlichen Truppen sind von den apulisch-sizilischen bei
Sora geschlagen worden. Der General von Lützelinhard war gezwungen,
die besetzten Plätze zu räumen und sich über die Grenzen
zurückzuziehen. Entsendung großer Streitkräfte ist
unerläßlich.‹



		 

		Fünftes Kapitel

		Salerno, 24. August 1191

		Lothar von Ingelheim hatte sich nach dem Abendessen in jene
Gartenecke zurückgezogen, wo er gerne noch ein wenig las oder
Aufzeichnungen in sein Tagebuch machte. Er hatte lange das leblose
Meer in der Tiefe betrachtet, die korallenroten Häuser um die
Hafenbucht von Salerno, den Himmel, der in umdunsteten Feuern lag,
und eben mit seinem Eintrag begonnen:

        ›Schloß Tarrácina, Salerno, am 24.
August 1191‹,

als er von der Terrasse des Palastes her erregte Stimmen hörte. Er
ließ die Feder sinken und lauschte. Es war ihm unmöglich, einzelne
Worte zu verstehen. Er schaute durch die Blätter der Lorbeerhecke,
aber das Geäst war zu dicht, als daß er die Personen hätte erkennen
können, welche nun in das Innere des Hauses drängten. Als er eben
aufgestanden war, hörte er laufende Schritte auf dem Kies des
niedersteigenden Pfades. Gleich darauf stand die Kaiserin vor ihm,
aschgrauen Gesichtes, atemlos:

		– Lothar: Sie müssen sofort in das Quartier des Grafen Künsberg
nach Sarno reiten. Es läuft in Salerno das Gerücht um, der Kaiser
sei an der Ruhr gestorben. Cava dei Tirreni ist von Truppen
Tankreds besetzt. Die Straße über Mercato San Severino ist noch
frei. In Sarno muß man unterrichtet sein. Es besteht über Palma,
Nola und Casalnuova noch ein regelmäßiger Stafettendienst.

		– Ich reite, Majestät. Ich nehme die beiden Friesen mit, die
neulich das Rennen auf dem Posilipp gewonnen haben . . .

		– Tun Sie, was Sie für gut halten. Nur setzen Sie sich keiner
Gefahr aus – versuchen Sie nichts Unmögliches . . . [bookmark: page150]150

		– Eure Majestät wissen, daß ich dies niemals tue. Das Mögliche
jedoch bis zur Grenze . . .

		– Kommen Sie mir wieder, Lothar – um Gottes und aller Heiligen
willen, kommen Sie mir wieder . . .

		– Ich komme wieder.

		Die Kaiserin, nicht mehr fähig, zu stehen, setzte sich auf den
Platz, den eben noch Lothar innegehabt hatte . . . Sie starrte auf
das Meer, ohne zu sehen. Sie versank in Gedanken, ohne zu
denken . . . Sie spürte nicht mehr den Schirokko, der die Lüfte zu
einem glühenden Netz machte . . . Sie entschloß sich, in den Palast
zurückzukehren . . . Da fiel ihr Blick auf das Pergamentbuch, das
Lothar in der Hast des Aufbruchs auf dem Steintisch hatte liegen
lassen. Gleichgültig nahm sie es an sich, um es bis zu seiner
Rückkehr aufzuheben – gedankenlos begann sie dann, in ihm zu
blättern: nun erst erkannte sie, daß es seine Aufzeichnungen
enthielt.

		In diesem Augenblick fühlte sie, wie ihr verworrener Geist sich
wieder sammelte. Und es vollzog sich in ihr jener seltsamste
Vorgang der Seele, der die Uneinheit unseres Bewußtseins dartut und
uns im gefährlichsten Augenblick aus dem Brennpunkt unseres
Schicksals in eine heilsame Neugier ablenkt . . . Sie begann, da es
noch hell war, zu lesen. Nicht eine Minute lang kam ihr der
Gedanke, daß sich so etwas nicht gehöre – und am allerwenigsten für
eine Majestät. Im Gegenteil: sie hatte beinahe das Gefühl, daß ihr
Lothar Ingelheim dieses Tagebuch wie ein Geschenk dagelassen habe.
Es war in feines, gelbliches Kalbsleder gebunden und trug einige
Rubintropfen zwischen arabischem Goldfiligran, wie es die [bookmark: page151]151 sizilischen
Hofjuweliere anfertigten. Auf der inneren Seite des Einbandes stand
die Widmung:

		Riccardus Ajellus Lothario Ingelheim

Amicitiae Panhormi junctae pro memoria

		und das Titelblatt wies die Aufschrift:

		Lothar von Ingelheim

in serviundo Reginam

		Auf dem nächsten Blatt begannen die Eintragungen selbst mit dem
Tage, an dem Lothars Ernennung zum Adjutanten der Königin erfolgt
war.

		Ingelheim, 6. März 1190.

		Der König hat mich heute nachmittag um vier Uhr in der Pfalz zu
Mainz empfangen. Ich nahm sein Angebot, in die Dienste der Königin
zu treten, an, obwohl mir der Verzicht auf die Rückkehr zu meinem
Lehrer nach Paris fast unerträglich erscheint. Man darf sich die
Gunst der Könige nicht verscherzen. Studien lassen sich nachholen,
gute Gelegenheiten kaum. Es ist wichtig, die Mächtigen und ihre
Umgebung persönlich zu kennen: im guten und im warnenden Sinn. Der
König, welcher nur ein Jahr mehr zählt als ich, kommt mir sehr alt
vor. Man sagt, er arbeite mehr als gut ist und bekümmere sich um zu
viel Kleinigkeiten persönlich. Ich fürchtete, er wolle mich seiner
eignen Person verpflichten – und atmete auf, als er mir sagte, er
wünsche mich als Nachfolger Pedros bei der Königin. Der Dienst bei
ihr soll angenehm sein. Qui vivra
verra. [bookmark: page152]152

		Ingelheim, 16. April 1190.

		Es sind Gesandte nach Apulien geschickt worden, um die
militärische Lage festzustellen. Die kaiserlich gesinnten Barone in
Apulien, die von der Herrschaft des Bastards Tankred nichts wissen
wollen, werden wenig erbaut sein, statt eines Heeres den Erzbischof
Konrad von Mainz und den Kanzler Dieter ankommen zu sehen.

		Ingelheim, 20. April 1190.

		Pedro ist heute abend mit dem Schiff nach Straßburg abgereist.
Ich weiß nicht, wie ich ohne den Austausch mit ihm zurechtkommen
soll, der für mich wie das tägliche Brot war. Er ist in großer
Sorge um die Königin, in nicht minder großer um sein Land
gegangen.

		Ingelheim, 20. Mai 1190.

		Der König hat am 13. Mai in Nürnberg seinen endgültigen Frieden
mit dem Erzbischof Philipp von Köln gemacht, indem er ihm die
seither noch vorenthaltenen Pfänder – Höfe und Güter – zurückgab.
Als Gegenleistung hat der Erzbischof seine Teilnahme am Krieg gegen
Tankred zugesagt, den man vorbereitet. Pedro scheint recht zu
haben: Der Wille des Königs wächst im Quadrat zu den Widerständen,
könnte also eines Tages . . .

		Gelnhausen, 23.Juli 1190.

		Das Ereignis dieser Tage ist der Friede zwischen Heinrich dem
Löwen und dem König. Er wurde in Fulda am 14. Juli
unterzeichnet. Die Vernichtung des Welfen, die sich der König zum
Ziel gesetzt hatte, ist also nicht [bookmark: page153]153 gelungen. Der Welf bleibt
in seinen ihm zustehenden Würden und Besitzrechten. Auch eine
abermalige Landesverweisung hat nicht mehr stattgefunden. Als
Geisel geht sein zweiter Sohn Lothar nach Augsburg, während sein
ältester Sohn, der Erbprinz Heinrich, verpflichtet wurde, den König
auf dem Feldzug gegen Tankred zu begleiten. Es gibt Stimmen bei
Hof, welche diese Forderung für unklug halten. Der Haß des
Erbprinzen gegen den König soll ohne Grenzen und durch eine tiefe
körperliche Abneigung mitbedingt sein. Er ist das Bild eines jungen
Ritters und so schön, daß ihm alle Herzen zufliegen. Er hat – von
seiner Mutter her – eher das Aussehen eines Engländers und erfreut
sich der ganz besonderen Gunst seines Oheims Richard Löwenherz.
Ohne Zweifel ist er heimlich dessen politischer Parteigänger. Man
hält einen anderen Akt des Königs ebenfalls nicht für sehr
geschickt: die übermäßig harte Bestrafung des Erzbischofs Hartwig
von Bremen. Man hat ihn um seiner Welfenfreundschaft willen seines
gesamten Besitzes enthoben und nach England verbannt. ›Wieder ein
Schürhaken mehr für das Feuer‹, sagen die Klugen. Die Dummen: ›Man
hätte ihn in der Weser ersäufen sollen.‹ Nein: man soll keine
Märtyrer schaffen, besonders dann nicht, wenn sie dem Papst gelegen
kommen.

		Schwäbisch Hall, 30. September 1190.

		Der hierher berufene Fürstentag ist in große Trauer versetzt:
Der Kaiser Barbarossa ist im Osten beim Durchreiten eines Flusses
ertrunken. Es ist zu befürchten, daß der Tod des alten Mannes neue
Verwirrungen in Deutschland hervorrufen wird. Der Aufbruch des
[bookmark: page154]154
Heeres zum Kriege gegen Tankred wird sich nun wohl verzögern. Es
verlautet, daß die pisanische Flotte für den Feldzug gewonnen ist.
Über die Zahl der zur Verfügung gestellten Einheiten konnte ich
nichts erfahren.

		Ingelheim, 12. Oktober 1190.

		Langer Brief von Pedro aus Toulouse. Er schlägt mir vor, bei dem
Grafen Raimon Dienste zu nehmen, wenn das Jahr meiner
Adjutantenschaft, für das ich vorläufig verpflichtet wurde, zu Ende
ist. Was denkt er sich eigentlich? Ist ein Bündnis England-Toulouse
nicht mehr möglich?

		Ingelheim, 21. Oktober 1190.

		Niederlage der Kaiserlichen im September. Marschall von Kalden
bei Ariano von Graf Acerra, dem Bruder der Königin Sibylle,
besiegt. Der Graf von Andria gefangen oder tot. Der König soll sehr
ungehalten über den Kanzler Dieter sein, der die Lage als viel zu
günstig schilderte. Ich glaube, daß viele Leute die Neigung haben,
eine Sache zu beschönigen. Nicht aus Bequemlichkeit, aber aus einem
ewigen (mir unerklärlichen) Bedürfnis, rosa zu sehen. Viele meiner
Altersgenossen sehen mich scheel an, weil ich meinen Verstand über
mein Gefühl stelle und Selbstkritik für eine der wichtigsten Kräfte
halte, die es gibt. Die Militärleute bei Hofe halten meinen Einfluß
auf die Königin für schädlich. Als ob eine so kluge und ernsthafte
Frau sich von einem Vierundzwanzigjährigen ›beeinflussen‹ ließe.
Neid. Sonst nichts. Weh dem, der denkt! Die Furcht vor den Gedanken
ist immer der Maßstab für die eigne Unsicherheit . . . [bookmark: page155]155

		Ingelheim, 6. November 1190.

		Die Königin ist sehr erregt. Die Welfen sprengen aus, der Prinz
Lothar von Braunschweig, welcher als Geisel in Augsburg lebte und
am 15. Oktober plötzlich gestorben ist, sei auf Befehl des
Königs vergiftet worden. Sind wir in Byzanz?

		Ingelheim, 30. November 1190.

		Neuer Brief von Pedro. Er werde nach Sizilien gehen, wohin der
König Philipp von Frankreich und Richard von England mit ihren
Kreuzzugsflotten unterwegs seien. Er wolle sehen, was sich da
vorbereite. Was er vorausgesehen habe, scheine einzutreten.
Vielleicht falle die Beute einem ›tertius gaudens‹ zu. Wem? Richard? Philipp? Der
Kreuzzug wäre nur Vorwand? Der Papst vielleicht sogar im Bunde, um
die militärische Aktion König Heinrichs zu lähmen?

		Ingelheim, 20. Dezember 1190.

		Abschied von den Eltern. Wir brechen zum Zug über die Alpen auf.
Innsbruck, Verona. In Rom soll die Kaiserkrönung stattfinden. Man
beneidet mich, dabeisein zu dürfen. Ich selbst beneide mich
deswegen gar nicht. Die Königin sieht in dieser Krönung einen
Schritt, der sie ihrem Endziele um ein gutes Stück näherbringen
werde. Mir scheint, ein siegreicher Feldzug wäre wichtiger. Weiß
man, welche Bedingungen die Kurie noch stellen wird? Es gehn
Gerüchte im erzbischöflichen Palais von Mainz, der König Tankred
habe Anfang November schon ein Bündnis mit Richard Löwenherz
geschlossen. Die Angst vor Deutschland ist ungeheuer. Die Angst –
ich erkenne es immer [bookmark: page156]156 mehr – und der Neid sind die gewaltigsten
Triebkräfte der Welt. Vielleicht noch die Eitelkeit. Ich halte den
Grafen von Querfurt für einen sehr eitlen Mann. Ob der König ihn
durchschaut? Mein Vater sagt: ›Der König ist kein besonderer
Menschenkenner. Er sieht Tausende von Menschen – aber er hat vor
lauter Arbeit gar keine Zeit zu einem wirklichen Umgang mit ihnen.
Auch ist er viel zu sehr gefürchtet, als daß man sich ihm
aufschlösse.‹

		Lodi, am 20. Januar 1191.

		Die Königin-Mutter Eleonore von England ist heute unter Führung
des Grafen von Flandern auf ihrer Reise nach Messina hier
durchgekommen. In ihrer Begleitung reist die Prinzessin Berengaria
von Navarra, welche dem König Richard Löwenherz verlobt werden
soll. Dieser ist aber schon mit Alice, der Tochter Philipps von
Frankreich, verlobt. Es bleibt undurchsichtig, welcher Met da
zusammengebraut werden soll. Die Gerüchte, welche umgehen, sind so
lustig, daß man bedauern müßte, wenn sie nicht wahr wären. (Sie
sind sicher wahr.) Die Prinzessin Alice soll von dem alten, vor
kurzem verstorbenen König Heinrich II. von England, der immer
ein Freund der ›primeurs‹ war,
ein Kind haben. Es ist also begreiflich, daß der Sohn nicht ein von
seinem Vater entjungfertes Fräulein heiraten will. Da der Papst aus
politischen Gründen sich den englischen König warmhalten muß, wird
es wohl mit der Eideslösung keine Schwierigkeiten setzen – und da
er sich auch mit dem König von Frankreich nicht verfeinden darf, um
diesen nicht in das Lager des deutschen Königs zu treiben, wird er
die Ansprüche der [bookmark: page157]157 französischen Krone auf Romanien sicherlich
unterstützen und allerhand Versprechungen ins Blaue hinein
geben . . . Die Matrone Eleonore aber wird ihrem Enfant terrible,
dessen Streiche ihr das Leben schwermachen, die Erbschaft des
Königreichs Navarra ins Bett legen . . . Dicunt patati, pensant
patatá.

		›La vie est si douce,

Le monde si beau.‹

		Rom, 4. April 1191.

		Der Papst Clemens III. ist gestorben. Ein böser Schlag für die
Sache des Königs Heinrich. Wird sich der neue Papst an die
Versprechungen des toten halten? Wer wird der neue Papst sein? –
Die Königin will niemanden sehen. Sie erträgt die Reise schwer, da
sie leidend ist. Die Aufregungen sind ihr nicht förderlich. Sie war
zum ersten Male ausfahrend gegen mich, als ich ihr mit einer
lustigen Hofgeschichte bessere Laune machen wollte.

		Rom, 6. April 1191.

		Der neugewählte Papst, Coelestin III., ist ein Mann von
85 Jahren. Deswegen hat er wohl auch seinen Namen gewählt. Er
ist ein Bubo-Orsini. Das sagt alles. Regieren wird sein Hintermann,
der junge Kardinaldiakon Lothar, Graf von Segni. Und ganz bestimmt
nicht in einem für Heinrich freundlichen Sinne. – Soeben, während
ich schreibe, höre ich, daß Coelestin III. die Kaiserkrönung
verweigert. Grund: der gegen das päpstliche Lehen Sizilien geplante
Krieg und die erneuerte Anmeldung der päpstlichen Ansprüche auf die
Mathildischen Güter. – Die Königin hat mir einen prachtvollen
goldbraunen Mantel geschenkt. Sie ist sehr müde [bookmark: page158]158 und oft in langem
Gebet. – Der König scheint zum Äußersten entschlossen, wenn die
Kurie nicht nachgibt. ›Was mein Vater erzwang, kann ich auch
erzwingen‹ . . . – Um die Krönung hinauszuschieben, hat der Papst
seine eigne Priesterweihe hinausgeschoben. Kein Mensch ahnt im
Augenblick, wohin die Dinge treiben . . .

		Rom, 11. April 1191.

		Die Krönung ist beschlossen worden. Unter harten Bedingungen für
den König. Vielleicht überschätze ich, was da versprochen und
beschworen wurde. Es ist für mich kein Zweifel, daß der König die
Erpressungen des Kardinalkollegs für null und nichtig erklären
wird, sobald er Herr der Lage ist. Nur das kaisertreue Tusculum,
dessen Herausgabe die Römer forderten und zugesichert erhielten,
wird seinem Schicksal kaum entrinnen. Schlimm genug für den
kaiserlichen Namen. Ich muß an ein Wort Querfurts denken, das ich
einmal auffing: ›Darf man in der hohen Politik überhaupt von Verrat
sprechen?‹ Ich hätte ihm am liebsten erwidert: ›Bestimmt nicht,
wenn man Ihr Amt bekleidet.‹

		Rom, 15. April 1191.

		Gestern fand die Krönung des Königs und der Königin statt,
nachdem vorgestern Coelestin durch den Bischof Octavian von Ostia
die Weihen empfangen hatte. – Ich bin sehr müde von den
Anstrengungen des geräuschvollen Tages. – Was dem Pöbel gefällt,
ekelt den Mann, welcher weiß, was in den Kulissen gespielt wird.
Mundus vult decipi. – Die
Kaiserin liegt zu Bett. Als ich ihr einen Korb voll Narzissen
schickte, ließ sie mir sagen, [bookmark: page159]159 die Wiesen um das Kloster
Baida seien voll von diesen Blumen: ich habe ihr ein Stück ihrer
Heimat geschenkt. – Die apulischen Magnaten verlangen die rascheste
Ankunft des Kaisers.

		Unterwegs, 29. April 1191.

		Wir haben heute die Grenze des apulisch-sizilischen Reiches
überschritten, den Gariglianofluß.

		Villa Tricarico, Posilipp, Neapel, 26. Juni
1191.

		Ich habe sechs Wochen auf den Tod krank gelegen. Typhus und
Ruhr. Ich bin noch sehr schwach. Aber ich fühle, daß ich gesund
werde. Die Kaiserin besucht mich jeden Tag. Ich habe nie geglaubt,
daß sie wirklich ein Gefühl der Zuneigung für mich habe. Sie sagt,
wir werden bald nach Salerno übersiedeln, in den Palazzo Terracina.
Das einzig Angenehme an diesem ihr unerwünschten Plan sei die Nähe
der berühmten medizinischen Hochschule von Salerno. – Der gloriose
Vormarsch des Kaisers ist vor Neapel zum Stehen gekommen. Das Heer
hält in weitem Halbkreis die Stadt umlagert. Man hat die
Ölbaumwälder abgeholzt. Alle Abend sieht man auf den kahlen Höhen
die Wachtfeuer brennen. Der Vesuv wirft hellrote Rauchsäulen gegen
den Himmel. Die Hitze ist unerträglich. Seit dem Jahre 61 soll
es keinen solchen Sommer gegeben haben. Man fürchtet für die
Gesundheit der deutschen Soldaten. Es ist ein strenges Verbot
ergangen, Obst zu essen. Man will rücksichtslos die Gärten
niedermachen oder anzünden, wenn die Mannschaft dem Befehl nicht
gehorcht. Auch an dem schweren Käse und dem Weißwein verderben sich
die Leute. Ich habe den Eindruck, daß man [bookmark: page160]160 mir Dinge verheimlicht.
Der Leibarzt des Kaisers, Berard, welcher manchmal nach mir sieht,
scheint mir sehr besorgt. Aber er antwortet immer ausweichend, wenn
man ihn etwas fragt.

		Villa Tricarico, 10. Juli 1191.

		Eine neue Gesandtschaft der Stadt Salerno ist eingetroffen, um
den Kaiser zu bewegen, seine Gemahlin in den Palazzo Terracina
übersiedeln zu lassen. Wir werden also morgen hier abreisen. Die
Kaiserin ginge lieber nach Spoleto oder Ancona. –

		Heute nachmittag wurde bekannt, daß der Sohn Heinrichs des
Löwen, Erbprinz Heinrich von Braunschweig, welcher als Geisel das
Heer begleitet, mit vielen Herren seiner Umgebung zum Feinde nach
Neapel übergegangen ist. Man nimmt an, daß es sich um eine schon in
Rom vorbereitete Verschwörung großen Stiles handelt. Die Flucht
wird streng geheimgehalten, um das Heer nicht zu entmutigen. Es
sind einige Verhaftungen angeordnet worden. Die Ruhr- und
Typhuserkrankungen scheinen im Anwachsen. – Die Pisaner Flotte ist
angekommen und sperrt den Hafen. – Die Belagerten in Neapel rühren
sich nicht. Der Graf von Acerra, der Oberbefehlshaber des
apulisch-sizilischen Heeres, scheint zu wissen, warum. – Ich bin
von schlimmsten Ahnungen gequält, die ich der Kaiserin verberge.
Man nennt nicht vergebens den August in Italien den Mörder der
Deutschen. Ich gehe ungern nach Salerno. Ich ginge mit Freude, wenn
der Feind aus Neapel vertrieben wäre. [bookmark: page161]161

		Unterwegs, 11. Juli 1191.

		Wir reisen in einem großen Bogen um das kampierende Heer herum
nach Salerno, über Nola, Sarno und Nocera. Der Grund wird uns
verheimlicht. Der Erzbischof von Capua begleitet uns. –

		Schloß Terracina, Salerno, 13. Juli 1191.

		Heute abend sind wir angekommen. Die Kaiserin ist sehr
niedergeschlagen. Kurz hinter Nocera versuchte uns eine Räuberbande
anzufallen. Wir nahmen zehn Mann gefangen, welche sofort gehängt
wurden. Zwei unserer Leute sind gefallen. Die Stadt hat der
Kaiserin einen übertrieben lauten Empfang bereitet, der mich eher
besorgte als erfreute. Ich traue diesem Frieden nicht. Auch erachte
ich die kaiserlichen Besatzungstruppen für viel zu schwach.
Stadtmiliz zählt nicht. Sie tut, was der Podestà von ihr verlangt.
Dies oder jenes. – Wie ich abends noch auf der Schloßterrasse
wandle, um die Kühle zu genießen, erzählt mir der Kommandant der
Palastwache, am Abend des 11. Juli sei die sizilische Flotte
unter Margaritus vor Neapel erschienen – und habe am 12. die
pisanischen Schiffe verjagt. Diese seien wie durch einen Zufall
während eines Nachtgewitters entkommen. Die Verpflegung von Neapel
sei also jetzt wieder gesichert . . . Es werde hohe Zeit, daß der
Kaiser Neapel einnehme. Als ich ihn frug, ob er die Entsendung der
Kaiserin nach Salerno für klug halte, meinte er, es bestehe keine
Gefahr. Auch glaube er fest an den kaiserlichen Sieg, sobald erst
die Genueser Flotte erschienen sei. Dann bot er sich mir als Führer
durch die Bordelle von Salerno an. Er stammt aus Catania. [bookmark: page162]162 Unfaßlich,
warum uns nicht ein deutsches Wachkommando hierher mitgegeben
wurde . . .

		Schloß Terracina, 30. Juli 1191.

		Es scheint, daß ich zu mißtrauisch war. Alles ist ruhig. Die
Vorbereitungen zum Sturm auf Neapel sollen mit höchstem Eifer
betrieben werden. Der größte Teil der sizilischen Flotte ist
abgefahren. Man vermutet, um die genuesischen Geschwader
abzufangen. Die Kaiserin ist in besserer Gesundheit. Ich selbst bin
völlig hergestellt. Das deutsche Wachkommando, sagte mir die
Kaiserin, sei aus Rücksicht auf das ›Ehrgefühl‹ der Salernitaner
Bürgerschaft nicht gesandt worden. Aber man habe für ihre
Sicherheit die Stellung zahlreicher Geiseln aus vornehmen Familien
verlangt und erhalten. Unter ihnen befinde sich sogar der
Archidiakon Aldrisius. Ich hätte das Wachkommando trotz allem für
wichtiger gehalten als die Schonung eines höchst fragwürdigen
Ehrgefühls. Seltsam, wie immer wieder die Witterung der Regierenden
gerade dann versagt, wenn sie glauben, ganz besonders feinfühlig zu
sein . . .

		Schloß Terracina, 12. August 1191.

		Heute abend trafen verhängnisvolle Nachrichten aus dem
Hauptquartier ein: der Typhus und die Ruhr wüten in der Truppe. Der
Erzbischof Philipp von Köln, der Kanzler Dieter und der
vielbewunderte und vielgeliebte junge Herzog von Böhmen, welcher
mich während meiner Genesung so oft besuchte, sind am
9. August gestorben . . . Man hält die kaiserliche Sache für
äußerst bedroht. – Die apulischen Barone seien schon zu Beratungen
zusammengetreten. – [bookmark: page163]163

		Schloß Terracina, Salerno, 13. August 1191.

		Der Kaiser ist an der Ruhr erkrankt.

		16. August 1191.

		Es geht dem Kaiser sehr schlecht.

		20. August 1191.

		Die Kaiserin, vor Erregung und vor Ungewißheit krank, hat
heftige Gallenanfälle. Es sind zwei Ärzte bei ihr.

		21. August 1191.

		Die Kaiserin erholt sich. – Es weht quälender Schirokko.

		22. August 1191.

		Die deutsche Mannschaft ist vom Pöbel in der Stadt bespien und
mit Steinen beworfen worden. Die Kaiserin darf nichts erfahren. Sie
spricht mit niemandem.

		24. August 1191.

		Heute, endlich, trifft deutsche Verstärkung ein. Wie wir hören,
um die Kaiserin nach Spoleto zu bringen. Prachtvolle Leute. Eine
Wohltat, sie zu sehen und da zu wissen. Gleichzeitig kommt die
Nachricht von der Verschlimmerung im Zustande des Kaisers. Die
Kaiserin will unter Zurücklassung des Gepäcks noch in derselben
Nacht zu Pferd Salerno verlassen, in irgendeiner Verkleidung über
das Gebirge nach Norden reiten . . . Sie ist seit gestern von
verzweifelter Entschlossenheit . . . Der Podestà erklärt, er könne
die Verantwortung für ein solches Abenteuer nicht auf sich [bookmark: page164]164 nehmen. Sie
möge sich noch einen oder zwei Tage gedulden, bis dahin werde sich
ihre Abreise in aller Ordnung vollziehen können. – – Sie fügt
sich, bittet, daß man die befreundeten Familien der Postillone und
Guarna zu Besprechungen in den Palast sende. Man wird verlegen: der
kaiserlich gesinnte Adel habe die Stadt schon verlassen . . . Sie
bricht in hellen Zorn aus: wem sie denn in dieser Gaunerspelunke,
die Salerno heiße, noch trauen könne? Innerhalb einer Stunde habe
alles zu ihrer Abreise bereit zu sein oder die Geiseln hätten
gelebt. Man habe sie gegen ihren Willen nach Salerno gelockt – habe
sich fast angeworfen – sie sei gekommen: nun hafte die Stadt mit
ihrer Ehre für sie, die Kaiserin. Das böse Gewissen selbst,
schleichen die Abgesandten davon, um nicht wiedergesehen zu werden.
Während ich schreibe, gehen Boten auf Schleichwegen nach Sarno, um
ein deutsches Bataillon zum Geleit für die Kaiserin anzufordern.
Gibt es noch deutsche Bataillone? Tausende sind tot, Tausende im
Sterben . . .

		Ich kann nicht zur Flucht auf Pferden raten. Ich kenne das
Gebirge nicht . . . Ich weiß nicht, wie weit noch die deutsche
Postenkette reicht . . . Also warten, bis die Boten zurück
sind . . . Warten . . . Das Schlimmste, das es im Leben des Mannes
gibt.

		– Nicht nur im Leben des Mannes, sagte die Kaiserin laut, als
sie zu Ende gelesen hatte und das Buch von sich legte . . . Die
verwirrende Bilderreihe der letzten fünfzehn Monate war in den
knappen Aufzeichnungen Lothars an ihr vorübergegangen: qualvoll
deutlich, [bookmark: page165]165 qualvoll gegenwärtig . . . Aber was sie nun
beschäftigte und erregte, war nicht die Erinnerung an alle diese
Erlebnisse: es war der überraschende Blick in das Wesen des
Menschen, der täglich um sie war, sie in allen ihren Launen und
Stimmungen beobachtete und viel besser kannte als der König selbst.
Sie erschrak vor der unfaßlichen Kühle dieser Aufzeichnungen, vor
dem vollkommenen Mangel eines Bedürfnisses, die erschütternden
Ereignisse, welche da vermerkt standen, auch nur mit dem Hauch
eines mitschwingenden Gefühles zu umkleiden. Oder verstand sie auch
diese Art von Deutschen nicht? Diese Deutschen, welche zwar
gewissenhaft eine Pflicht tun, aber unerreichbar bleiben? Ja,
welche gerade durch diese Pflichterfüllung ihr Empfinden in eine
schützende Hülle einspinnen und darin so lange bewahren, bis sie
es, fern jedem Späherblicke, zum Austrag bringen können? Fast
feindlich stieg es in ihr auf: Wer war denn eigentlich dieser
Ingelheim? Sie konnte keine klare Antwort finden. Sie hatte einmal
mit dem Kaiser über ihn sprechen wollen: das Gespräch hatte
Heinrich gelangweilt. ›Genügt es Ihnen nicht, daß er gewissenhaft
seinen Dienst versieht?‹ hatte er geantwortet. Nein, es genügte ihr
nicht. Es bekümmerte sie, daß sie nicht die geringste Ausstrahlung
ihres eignen Wesens auf diesen jungen Menschen verspürte. Er entzog
sich nicht ihren Regungen und Anregungen: aber er hatte niemals
versucht, von Wesen zu Wesen eine Brücke zu schlagen. Eben diesen
Versuch aber hätte sie sich gewünscht . . . Mehr noch . . . Viel
mehr . . . Nun, da sie das Tagebuch gelesen hatte, segnete sie ihre
Zurückhaltung, die ihr eine gefährliche Enttäuschung erspart hatte.
Auch dieser junge Deutsche, sagte sie [bookmark: page166]166 sich, so kühl er zu denken
und zu handeln versteht, lebt, wie die Besten seines Volkes, von
dem Geheimnis eines Traumes, das ihn unerreichbar macht . . . Aber
eine Stelle, lehnte sich ihr Denken auf, eine Stelle muß es doch
geben, wo er erreicht werden kann und sein will . . . ein Herz, dem
sein Herz sich erschließt, ein Körper, an dem sein Körper
erwacht – –

		Und wieder stieg der abseitigste aller Wünsche in ihr auf, wie
damals in Como bei der ersten Begegnung: wenn ein solcher Mensch,
der sich bewahrt hat, weil er weiß, was er wert ist, mir den Sohn
gäbe, meinen Sohn . . .

		Es war Nacht geworden über ihrem gequälten Denken. Im Meer,
gegen Capri, funkelte durch schwarzen Glanz ein Schein von
Abendrot . . . und verlosch plötzlich. Von Amalfi her kam langsam
ein Geschwader angefahren. Die Genuesen vielleicht? durchfuhr es
sie . . . Aber wenn es die Normannenflotte unter Margaritus
wäre? – –

		Sie nahm das Tagebuch Lothars und ging gegen das Haus. Die
Feuerpfannen am Dach waren gelöscht, die verstärkten Wachen machten
ihre Ronden. Als sie eben über die Terrasse in das Vestibül treten
wollte, kam ihr Anne de Perche entgegen:

		– Majestät: Herr von Ingelheim ist zurück.

		– Was?

		Lothar stürzte in die Vorhalle.

		– Majestät: es gibt kein Durchkommen mehr, weder über Vietri
noch über S. Severino. Salerno ist vom Land und von der See
her abgeriegelt. Der Kaiser lebt. Er ist gestern früh in das
Kloster Monte Cassino getragen worden . . . [bookmark: page167]167

		– Gott sei Dank! . . . Wie hält sich die Bevölkerung von
Salerno?

		– Gleichgültig. Die Leute sitzen vor den Schenken am Meer, als
ob nichts wäre.

		– Für diese Leute – ist ja auch nichts.

		– Wollen Eure Majestät gestatten, daß ich mich umkleide?

		– Sie haben Ihr Tagebuch liegen lassen. Ich habe es
gefunden.

		Sie hing an Lothars Zügen . . . Nichts . . . nichts . . .

		– Ich danke Eurer Majestät . . .

		– Und wenn ich es gelesen hätte?

		– So hätte ich mich dessen nur zu freuen . . .

		– Meinen Sie? Wenn aber das Gegenteil der Fall wäre?

		– . . . würde ich meine Nachlässigkeit teuer bezahlen.

		– Gehen Sie, kleiden Sie sich um . . . Senden Sie eine Ordonnanz
zum Podestà: ich bitte ihn um eine sofortige Unterredung.

		Lothar ging ruhig . . . Die Kaiserin rief ihn zurück . . .

		– Was gedenken Sie zu tun, wenn man mich gefangennimmt?

		– Meine Pflicht, Majestät . . .

		– Was heißt das?

		– Es wird von den Umständen abhängen, was es zu heißen hat. Über
diese Umstände haben wohl schwerlich noch wir, sondern der Admiral
Margaritus und vielleicht Graf Acerra, der Kommandant von Neapel,
zu entscheiden.

		– Und das alles läßt Sie so kalt? [bookmark: page168]168

		– Was hätte irgendjemand dabei zu gewinnen, wenn ich mich
aufregte?

		– Auch meine Erregung erregt Sie nicht? Begreifen Sie denn
nicht, daß in dieser Stunde vielleicht das Schicksal des Reiches
gespielt wird – des ganzen Abendlandes?

		– Ich bin nur eine kleine Schachfigur in diesem Spiele,
Majestät. Ich habe es nicht angefangen und werde es nicht
beenden . . .

		– Aber ich bin keine Schachfigur! Ich bin die erste Spielerin –
und Sie sind mein Adjutant . . .

		– Ich werde es bleiben, solange Sie mich nicht von sich weisen –
oder rohe Gewalt mich von Ihnen trennt . . .

		– Man wird Sie mir nicht lassen . . .

		– Man wird mich Ihnen lassen, Majestät, sofern Sie es wünschen.
Ich habe einen sehr guten Freund in Palermo, von dem ich niemals
spreche. Er ist zwar unser politischer Gegner – aber er versteht
Person und Sache zu trennen. Er wird ein Letztes für mich tun.

		– Ich weiß es. Richard Ajellus, Sohn des Kanzlers.

		– Ja, Richard Ajellus, wiederholte Lothar, den überhellen Blick
lächelnd in den der Königin heftend, jenen enthebenden,
abschließenden Blick, welcher jeder Frau, sei sie wer sie sei,
einen Befehl erteilte und ihm seit dem Abend von Como die Zuneigung
der Kaiserin gewonnen hatte . . .

		Auch nun fügte sie sich, plötzlich dankbar dafür, daß eine
eiskalte, rücksichtslos männliche Überlegung die Herrschaft über
diese tragische Stunde ergriffen hatte. [bookmark: page169]169

		Um halb elf erschien, gefolgt von einer Abordnung, der Podestà,
ein alter Mann mit weißen Haaren und einem traurigen Gesicht: er
sei ohnmächtig und unschuldig an dieser unerwarteten Wendung der
Dinge. Er wisse, daß er nun für alle Zeiten als Verräter
gebrandmarkt bleiben werde. Er müsse das große Unrecht, das die
Vorsehung ihm aufbürde, in Demut hinnehmen.

		Die Kaiserin unterbrach ihn heftig:

		– Lassen Sie diese Salbaderei. Sie gehört in den Beichtstuhl,
aber nicht hierher. Ich will wissen, was Sie zu tun
gedenken . . .

		– Ich habe bei Androhung des Beiles im Falle der Weigerung
Befehl aus Neapel, Eure Majestät bis zur Ankunft der Flotte in
Gewahrsam zu nehmen . . .

		– Von wem?

		– Von dem Grafen Acerra und dem Erzbischof Nicolaus Ajellus.

		– Und Sie werden gehorchen?

		– Was bleibt mir übrig, Majestät?

		– Wenn ich Sie wäre, wüßte ich, was mir übrigbliebe . . . Sie
gehen mich nichts mehr an, Podestà. Ich will wissen, was mit den
wenigen kaiserlichen – und vor allem deutschen – Soldaten
geschieht, die in meinen Diensten ihre Pflicht erfüllt haben . . .
Ich verlange freien Abzug für diese Leute. Vergessen Sie nicht, daß
Geiseln in Händen des Kaisers oder seiner Stellvertreter sind,
Geiseln, an denen Ihnen gelegen sein muß.

		– Majestät, sagte ein Herr, der nun aus dem Kreise der Abordnung
vortrat, ich bin Elias von Gisualdo und spreche als
Bevollmächtigter meines Königs Tankred, des Erlauchten Neffen Eurer
Majestät: es ist niemand [bookmark: page170]170 auf seiten der nationalen
apulisch-sizilischen Regierung gesonnen, Männern, die ihre Pflicht
erfüllt haben, Böses anzutun. Alle Kaiserlichen und Deutschen haben
freien Abzug und Anspruch auf Schutz gegen den Pöbel. Sie können in
jeder Minute gehen – und müssen bis morgen abend die Stadt
verlassen haben, einschließlich Ihres Adjutanten, des Herrn von
Ingelheim.

		– Es ist mein Wunsch, Herr von Gisualdo, bei Ihrer Majestät zu
bleiben. Ich bin ihr mit meinem Eide verpflichtet.

		– Ich verstehe Sie, Herr von Ingelheim. Ich habe jedoch keine
Vollmacht, Ihrem Wunsche zu willfahren . . .

		– Wer hat Vollmacht?

		– Der Admiral Margaritus, auf dessen Schiff ich Ihre Majestät
noch heute nacht zu verbringen habe.

		– Gut. Sehr gut. Dann bitte ich um die Erlaubnis, Ihre Majestät
noch bis zu dem Admiral begleiten zu dürfen. Ich möchte die
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, dem größten Seehelden
unserer Zeit meine Aufwartung zu machen. Sie müssen wissen, daß ich
vor drei Jahren häufiger Gast in seinem Hause war und einen Degen
besitze, den er mir geschenkt hat.

		– Es ist mein Wunsch, Lothar, sagte die Kaiserin, daß Sie Herrn
von Gisualdo bis zu unserer Ankunft bei dem Admiral Ihre Waffen
anvertrauen.

		Gisualdo verneigte sich:

		– Ich danke Eurer Majestät für diesen großen Beweis des
Vertrauens. Ich bitte Herrn von Ingelheim, seine Waffen zu
behalten. Wenn Eure Majestät noch Befehle an mich haben . . .

		– Ich möchte mich von meiner Wache verabschieden [bookmark: page171]171 und die
Verpackung der Dinge überprüfen, die ich mitzunehmen gedenke. Wie
viele Dienerinnen sind mir gestattet?

		– So viele als Eure Majestät bedürfen . . .

		– Ich beanspruche nur meine erste Dame, die Gräfin von Perche,
und meine Kammerfrau Berengaria. – Sind Sie ermächtigt, Herr von
Gisualdo, mir das Ziel meiner Reise zu nennen?

		– Messina.

		– Ich danke Ihnen.

		Nun drängte der Podestà noch einmal vor:

		– Wollen Eure Majestät mir nicht wenigstens die Hoffnung lassen,
es könne mir eines Tages verziehen werden?

		– Nein. Sie haben sich der gröbsten Pflicht- und Ehrverletzung
schuldig gemacht, die es gibt. Wie Sie mit Ihrem Gewissen fertig
werden, ist Ihre Sache. Sie hatten die Möglichkeit, mich beizeiten
über eine Lage aufzuklären, die mir unbekannt und Ihnen bekannt
war, mehr als bekannt, Podestà! Sie konnten mich unter sicherem
Geleit in das Hauptquartier des Kaisers bringen lassen, solange es
noch Zeit war. Gehen Sie! Sie sind unwünschenswert und
überflüssig.

		 

		Das Admiralsschiff lag hellerleuchtet auf der Höhe der Bucht,
als die Kaiserin es mit ihrem kleinen Gefolge um die zweite
Morgenstunde betrat. Da man das Hafenviertel abgesperrt hatte, war
die Übersiedelung von Schloß Terracina bis an Bord vor sich
gegangen, ohne [bookmark: page172]172 daß das Volk sie gewahr geworden wäre. Der Graf
Margaritus empfing die Fürstin – nach dem Zeremoniell des
sizilischen Hofes – in der Kniebeuge vor den doppelten Reihen einer
Ehrenwache, welche aus palermitanischen Matrosen zusammengestellt
war. Als sie ihn mit einer Kopfneigung begrüßt hatte, geleitete er
sie in die bereitgestellten Staatskabinen.

		– Ich gehorche nur den Befehlen, Majestät, die mir von der
Regierung zugegangen sind.

		– Ich weiß es, Admiral.

		– Eure Majestät können alle Ansprüche erheben, die der
Erlauchten Tochter unseres Großen Königs Roger gebühren.

		– Ich stelle keinerlei Ansprüche an Sie, Admiral. Ich weiß, in
wessen Händen ich bin.

		– Ich habe nie daran gezweifelt, daß Eure Majestät mir mit
Vertrauen begegnen würden. Darf ich fragen, ob Eure Majestät noch
irgendwelche Wünsche haben für heute nacht? Für Erfrischungen und
Bequemlichkeiten ist so weit gesorgt, als es das Admiralsschiff
zuläßt. Auch der Lieblingswein Eurer Majestät, der Altarello
vecchio aus der Conca d'oro, ist bereitgestellt. Ebenso die
Pistazienkuchen aus der Konditorei Chajim vom Chalessaplatz, welche
wir zufällig bei uns führen.

		Konstanze lächelte, um zu verhindern, daß ihre Augen feucht
wurden . . .

		– Ich danke, Admiral.

		– Wünschen Eure Majestät, daß erst morgen vormittag Befehl zum
Fahren erteilt werde oder sogleich?

		– Sobald Sie, Admiral, noch eine Entscheidung getroffen haben,
die bei Ihnen allein steht. Mein Adjutant, Herr von Ingelheim, dem
Sie während seines [bookmark: page173]173 palermitanischen Aufenthaltes mit so großer
Freundschaft begegnet sind, möchte mich nicht verlassen, zum
mindesten nicht, bevor Ihr König Tankred über mein zukünftiges
Schicksal verfügt hat. Ich bitte Sie, ihm den Wunsch, der für seine
Gesinnung spricht, zu erfüllen.

		– Der Wunsch ist erfüllt, Majestät. Ich bin glücklich, ihn an
Bord zu haben. Ein junger Deutscher, der seinem Vaterlande höchste
Ehre macht.

		– Weisen Sie ihm eine Offizierskabine an. Seinen Degen empfangen
Sie aus seiner Hand.

		– Niemals, Majestät. Wer sich in Pflichterfüllung freiwillig in
Gewahrsam begibt, ist in meinen Augen kein Gefangener, sondern ein
Gast. Auch der König, dessen seien Sie gewiß, wird ihn nur als
solchen behandeln.

		– Ich danke Ihnen abermals, Admiral, und bitte Sie, mich nun zu
verlassen. Ich bin müde – und werde sicher schlafen, sobald ich
spüre, daß wir fahren . . .

		– Möge diese unfreiwillige Reise in die Heimat, Majestät, sich
für uns alle zum Guten wenden. – –

		 

		Lothar Ingelheim war in dem Vorraum mit Gisualdo
zurückgeblieben. Als der Admiral wieder erschien, lockerte er den
Degengurt . . . Aber schon hatte sich eine feine, mit vielen Ringen
belastete Hand auf seinen Arm gelegt . . .

		– Was tun Sie, mein junger Freund – – Gisualdo, Sie können
an Land zurückfahren. Ich lege Ihnen nochmals den gesicherten Abzug
der Deutschen ans Herz, für den Sie haften. Sie werden in Kürze von
mir hören.

		Eine Viertelstunde später verließ das Schiff die Bucht [bookmark: page174]174 von Salerno
mit südlichem Kurs auf Lipari-Messina. Der Admiral hatte Lothar zu
sich gebeten:

		– Essen Sie, trinken Sie, mein Lieber. Ich kann mir denken, was
diese letzten Wochen für Sie waren . . .

		– Sie waren ein großes Erleben, mein Admiral, und eine gewaltige
Lehre zu allen anderen, die ich in meinem Leben schon empfangen
habe.

		– Welche Lehre?

		– Niemals den Überblick zu verlieren und sich niemals von den
Erregungen des Augenblicks fortschwemmen zu lassen. Mein Staunen
vor den unberechenbaren Verkettungen der Geschehnisse ist so groß
geworden, daß ich gar nicht verstehen kann, wieso sich Menschen in
irgendwelchen Vorgefaßtheiten festrennen können.

		– Das kann ich auch nicht verstehen . . . Wissen Sie, was Sie
sollten, lieber Freund? Sie sollten, wenn sich die Zeiten beruhigt
haben, einmal eine große Seereise mit mir durch das ganze
Mittelmeer machen – und darüber hinaus an die Westküste von
Afrika . . . Ich würde Ihnen Dinge zeigen, daß Ihnen der Atem
stillsteht! Nur wir Seeleute wissen ja wirklich etwas! Menschen
ohne Meer laufen immer Gefahr, an ihrem Drang nach ›draußen‹ zu
ersticken, den ihnen die Enge geradezu befiehlt. Das Meer ist die
Welt. Das Meer ist die Unvoreingenommenheit. Das Meer ist die
Schwester des Schicksals. Das Meer ist auch der Überschuß an
Möglichkeiten.

		– Der Überschuß an Möglichkeiten! Das ist ja genau, mein
Admiral, was ich in meinem Leben gewollt habe, seit ich denken und
sehen lernte . . . Darf ich ganz offen sprechen? Ich kann nicht
mehr so sehr verzweifelt [bookmark: page175]175 sein über dieses
›Verhängnis von Salerno‹, wie es die Kaiserin heute genannt hat,
wenn ich in die Waagschale werfe, daß diese Nacht mir ein solches
Gespräch mit einem Manne Ihres Ruhmes schenkt. Ich bin von Natur
gewiß nicht vertrauensselig: aber ich habe ein unbegrenztes, ein
vielleicht sündhaftes Vertrauen in das Bedeutsame an sich . . . Ich
habe einen fast körperlichen Ekel vor dem ›Allgemeinen‹, vor dem
›Durchschnittlichen‹ – gleichgültig, wo es mir begegnet.

		– Wein! Filippo! – Ja, das ›Allgemeine‹, das
›Durchschnittliche‹! Es ist, was einer aus ihm macht. Aber was auch
einer aus ihm mache: es bleibt immer dürftig. Und es wirkt am
dürftigsten da, wo es sich am hochtrabendsten gebärdet! Haben Sie
von dem neuesten Unfug gehört, den jetzt dieser Abt Joachim von
Fiore treibt? Deutet die Apokalypse auf die heutige Zeit! Und
Könige lassen sich den erleuchteten Rechenmeister aus seinem
kalabrischen Bergnest kommen – und wiegen ihm sein Geschwafel mit
Gold auf! Fragen Sie einmal einen großen arabischen Gelehrten, was
der dazu sagt . . . Der greift sich in seinen Bart, wenn er einen
hat, und erwidert: ›Allah ist groß‹ . . . Ja, Allah ist groß – das
wissen wir vom Meer – das lernen wir alle Tage neu – aber wir
wissen auch, daß der Herr der Schöpfung alle lebendige Kreatur in
die Gesetze des Kämpfens verwiesen hat, daß immer Macht mit Macht
ringt, auf die verschiedenste Art, und daß der Bestand der Dinge
›beständig‹ wechselt, auch da, wo wir es gar nicht sehen . . .

		– Ist es eben deswegen, sagte Lothar sehr langsam, nicht
notwendig, daß man sich von diesem ewigen Wechsel innerlich so
unabhängig mache wie möglich? [bookmark: page176]176

		– Gewiß. Es gibt verschiedene Arten, dies zu tun: einmal, indem
man selbst als Täter neuen Wechsel schafft – oder, indem man durch
die Zucht des Geistes zur Weisheit vordringt . . .

		– Zur Weisheit, lächelte Lothar . . .

		Sie tranken und schwiegen lange. Lothar, von seiner rheinischen
Heimat an die Wirkung vielen Weines gewöhnt, spürte jene traumhafte
Gelöstheit des Wesens, in welcher alle Fragen beantwortet
sind . . .

		Wie in einer Traumgeste schob er den wehenden Seidenvorhang vom
Fenster zurück.

		Milde, starke Seebrise strich in den heißen Raum.

		– Sehen Sie, mein Admiral, sehen Sie . . .

		Margaritus, an das Meer gewöhnt wie Lothar an das Fließen des
Rheines, lächelte, während er die Schulter drehte und in das Dunkel
schaute: neben der schlanken, unbewegten Silhouette eines Matrosen,
der am Geländer auf Wache stand, stürzten die Spätsommersterne ins
Meer, einer nach dem andern – –

		– Da drüben, sagte Margaritus, sind die Tempel von
Poseidonia . . . Wenn Mond wäre, könnten Sie die Säulen leuchten
sehen – – Kommen Sie, wir wollen schlafen gehen. Ich will
Ihnen zeigen, wie Sie in Ihre Kabine gelangen . . .

		Als sie auf den Gang hinaus traten, stockte ihr Schritt: Am
äußersten Geländer des Hinterdeckes lehnte, in einen weißen
Abendmantel gehüllt, die Kaiserin. Ihre Augen hingen an den
Wassern, durch die das Schiff sie davontrug.

		 

		Sechstes Kapitel

		Rom, 29.August 1191

Baida, 24. Mai 1192 / Ceprano, 2. Juli 1192

Eger, 26. Dezember 1192

		Der Papst Coelestin fiel in Wut, als man ihm am 29. August
die Gefangennahme der Kaiserin mitteilte.

		– Dieser Lausbubenstreich, schrie er, zu dem jungen Kardinal
Lothar von Segni gewendet, kann uns um die Früchte unseres gesamten
Erfolges bringen. Wahrscheinlich haben diese Hornochsen geglaubt,
der Kaiser sei an der Ruhr gestorben . . . Er denkt nicht daran! Er
ist auf dem Wege der Besserung! Und selbst wenn er gestorben wäre,
stand es mir, dem Lehnsherren von Apulien-Sizilien, zu, mit der
Kaiserin Konstanze über einen Verzicht auf ihr Erbe zu verhandeln!
– Man lehre mich Heinrich kennen! Es gibt Naturen, die an den
Widerständen zerbrechen – es gibt andere, und zu ihnen gehört der
Kaiser, die an ihnen zu Dämonen werden. Wer hat diese Infamie nun
auszufressen? Niemand anders als wir! Ich werde dem Grafen Acerra
und diesem aufgeblasenen Erzbischof von Salerno, dem die Kurie
nicht mehr gilt als dem Staufer, heimleuchten, daß ihnen Hören und
Sehen vergeht . . .

		– Glauben Eure Heiligkeit nicht, daß die eigentlichen Urheber
dieses Schrittes die Ratsherren von Salerno selber sind, die sich
bei Tankred einen roten Rock verdienen wollen? fragte der
Kardinal . . .

		– Urheber her, Urheber hin: der Befehl zur Verhaftung ging von
den Drahtziehern in Neapel aus! Ich bin fest überzeugt, daß auch
Tankred diese Sache höchst ungelegen kommt . . .

		– Sicherlich kam der Befehl nicht von ihm! Dazu wäre ja auch gar
keine Zeit gewesen. Von Messina nach Salerno ist ein langer
Weg . . . Er wird sich mit der Tatsache abfinden müssen und sehen,
was er daraus macht . . . [bookmark: page180]180

		– Das, was Ich ihm befehle! Noch heute nacht geht der Brief an
ihn mit einem Schnellruderer nach Messina. Die Kaiserin ist
freizulassen. Auf der Stelle – und Mir zu übersenden. Ich werde sie
dem Kaiser zurückgeben. Ich!

		– Der zweite rote Rock in dieser Komödie, dachte der Kardinal –
aber er sagte:

		– Sind Eure Heiligkeit so sehr davon überzeugt, daß Tankred ohne
weiteres gehorchen wird?

		– Gehorchen wird? Ich werde ihm Gehorsam beibringen! Haben wir
vielleicht nicht immer noch die Wahl? Wenn mich Heinrich und
Konstanze als Lehnherren anerkennen – was hindert mich, ihre Partei
zu ergreifen?

		– Nach der Eidesentbindung der Barone? Nach der gutgeheißenen
Krönung Tankreds?

		– Die Kurie, Graf Segni, steht jenseits solcher laienhaften
Erwägungen. Die Kurie biegt ein jedes Ding dahin, wo sie es haben
will . . .

		– Nun, so biege, du größenwahnsinniger Schwachkopf, dachte der
Kardinal – aber er sagte:

		– Es würde sich wohl lohnen, dieses Ding so zu biegen, daß wir
in jedem Falle die Nutznießer wären . . . Vorteile hier, Vorteile
dort . . .

		Coelestin trommelte mit den wachsbleichen,
fünfundachtzigjährigen Fingern auf der goldnen Tischplatte:

		– Der Brief an Tankred geht ab. Noch heute nacht. Haben Sie
verstanden?

		– Ich bedaure, daß Eure Heiligkeit sich schädlichen Erregungen
aussetzen. Ich bin durchaus für die Absendung dieses Briefes
– – nur über seinen Inhalt wird zu reden sein . . . Die Kurie
hat gar keinen Vorteil von [bookmark: page181]181 einer allzu hastigen
Erledigung dieser Angelegenheit. Der Kaiser kann vorläufig nicht
daran denken, ein neues Heer auszurüsten . . . Die Ruhr und der
Kreuzzug sind unsere besten Bundesgenossen gewesen. Er wird ja wohl
– nach der Katastrophe vor Neapel – auch in Deutschland allerhand
Nüsse zu knacken bekommen, die wir ihm vom Baum schütteln . . . Der
Welf wird sich nicht gerade hinter den Ofen verkriechen – dem
Fürstenbund könnte man einiges Leben einblasen – man könnte, ganz
allgemein gesprochen, dem König für königliche Beschäftigung
sorgen. Auch in der Lombardei, auch in Tuskien . . . Der Orte sind
viele, wo man einen kleinen Brand entfachen kann . . . Tankred
würde erkennen und anerkennen müssen, daß wir für ihn
arbeiten . . . A tout travail sa
récompense . . . In unseren Konkordaten mit Sizilien, vor
allem in dem von Benevent aus dem Jahre 56, kommen wir ein wenig zu
kurz. Das ließe sich korrigieren . . . Tankred würde wohl
verstehen, was wir meinen – besonders, wenn wir uns als
Friedensvermittler zwischen einem vollauf beschäftigten Kaiser
Heinrich und ihm anböten. Dem Kaiser seine Gemahlin, von der er
immer noch nicht den Erben hat, zurückzugeben, ist vielleicht nicht
so unwesentlich, wie es scheinen könnte . . . Deshalb sollte man
diese Karte nicht sogleich aus dem Spiel ziehen.

		– Die Kurie überstürzt sich niemals, Kardinal. Das Tempo, für
das sie sich jeweilig entscheidet, steht immer im genauesten
Verhältnis zu ihrem Vorteil. Wir dürfen um keinen Preis auch nur in
den Verdacht geraten, die Gefangenschaft der Kaiserin zu
begünstigen oder gar gutzuheißen. Deshalb ist der Kaiser sofort von
unserem Schritt bei Tankred zu unterrichten. [bookmark: page182]182

		– Einverstanden. Ich würde sogar vorschlagen, die Kaiserin von
diesem Schritt unterrichten zu lassen.

		– Durch wen?

		– Vielleicht durch den Erzbischof Offamilio, ihren
Parteigänger.

		– Nein. Durch unsren Legaten. Ich bin kein Freund von
Taktlosigkeiten . . . In dem Schreiben an Tankred ist zu verlangen,
daß die Haft der Kaiserin nur der Form nach bestehe.

		– Eure Heiligkeit kennen das Wesen Tankreds. Er wird sich nicht
wider das eigne Blut versündigen. Er ist wirklich ein König.

		– Was heißt ›wirklich‹, Kardinal?

		– Wir haben allerlei Könige erlebt . . . Eure Heiligkeit
ermächtigen mich, die Texte für die drei Briefe aufzusetzen?

		– Jawohl. Und ich befehle Ihnen, sie mir vorzulegen . . .

		 

		Während dieses Gespräch in Rom geführt wurde, war das
Admiralsschiff schon unterwegs, um die Kaiserin nach Palermo zu
bringen.

		Tankred war in Messina an Bord gekommen, um sie zu begrüßen und
nach ihren Wünschen zu fragen: Er sei selbst durch die Tatsache
ihrer Gefangennahme überrascht worden. Sie möge sicher sein, daß
sie die Haft nicht verspüren werde. Er könne ihr – was sie
verstehen werde – nicht völlig freie Bewegung gestatten. Sogar zu
ihrem eignen Vorteil nicht. Sie möge ihren [bookmark: page183]183 Aufenthaltsort in Palermo
wählen. Kasr und Favara seien von der königlichen Familie bewohnt.
Aber Zisa und Cuba stünden ihr zur Verfügung.

		Sie wies das Angebot zurück. Was sie beanspruche, sei
Freilassung und Rückbeförderung. Wenn man ihr diese verweigere,
wünsche sie während ihrer Haft bei den Grauen Schwestern in Baida
zu bleiben – und zwar in der Tracht dieses Ordens. Sie wünsche
keinerlei Verbindung mit dem Hofe. Auch eines Adjutanten bedürfe
sie nicht, solange die Verhandlungen über ihre Rückkehr nicht
begonnen hätten. Lother Ingelheim möge bei Richard Ajellus wohnen,
mit dem er befreundet sei, und seine arabischen Studien betreiben.
Wolle man seine Anwesenheit in Palermo nicht, so möge man ihm
freies Geleit nach Rom geben oder nach Paris.

		Er sei kein Gefangener, er sei ein untadeliger Ritter von
vollendetem Pflichtgefühl, hatte Tankred erwidert, und in Palermo
so frei wie irgendwo. Wenn sie seiner bedürfe, genüge ein
Wort . . .

		Nun hatte sie gedankt. Mit derselben ruhigen Stimme, mit der sie
gesprochen und den König fast verwirrt hatte. Beim Abschied war
ausgemacht worden, daß Tankred sie bald in Baida aufsuchen und über
den Gang der Ereignisse in Europa unterrichten werde. Ihr Verkehr
mit Deutschland und den palermitanischen Freunden solle über die
Staatspolizei gehen. Es sei nicht anzunehmen, daß man Richard
Ajellus als Verbindungsoffizier bestellen werde: weit eher den
Grafen Gaëtano Avellino, dessen Tante die Äbtissin von Baida
sei.

		Als das Schiff dann abgefahren war, hatte Tankred eine große
Bewegung nicht verbergen können. Er wäre [bookmark: page184]184 glücklich gewesen, ein
noch so kleines Anzeichen einer ähnlichen Bewegung bei Konstanze
festzustellen. Es war ihm nicht gelungen. Ernst, abwesend,
gleichgültig hatte sie vor ihm gestanden: Kaiserin – sonst nichts.
Bekümmert hatte er sie verlassen, nachschaudernd noch in dem
Gedanken, den seine Gattin Sibylle ihm hatte einflüstern wollen,
ehe er an Bord gegangen war: Konstanze sei sofort zu beseitigen,
damit ein für allemal die Erbfolgefrage aus der Welt geschafft
sei.

		Konstanze wußte, daß die große Prüfung ihres Herzens erst mit
der Anfahrt an Palermo beginnen würde. Sie hatte Lothar gebeten,
sie allein zu lassen . . . Sie stand am oberen Deck. Niemand war
ihr gefolgt. Schon waren in der aufgehenden Sonne die flachen
Dächer von Bagheria erschienen, das lilarote Kap Zaffarano, die
traubenblauen Hügel von Solunt . . . Nun flammte der ewige
Pellegrino in korallenblassen Feuern am Ende der Hafenbucht . . .
Die schneeweißen Minarette der Moscheen tauchten auf, die
ziegelroten Kuppeln, die Saat der angeglühten Häuserwände, die
goldgrüne Woge der Conca d'oro – – Regungslos, teilnahmslos
stand die Kaiserin . . . sich selber unbegreiflich, fast
unheimlich . . .

		Nichts, nichts lebte in ihr: nur der eine Gedanke des
Rechtsbruches, der diese Stunde geboren hatte, und der
herrische Wille, sich nicht zu beugen, komme, was da wolle. Sie
befahl, daß das Schiff vor Acquasanta lande. Sie wollte den Hafen
nicht betreten. Sie wollte – abseits von Palermo – unbemerkt an
Land gehen, geradeswegs hinauf nach Baida: zu dem Bilde der
[bookmark: page185]185
Schwarzen Madonna, der sie sich für die Dauer dieser Gefangenschaft
anbefohlen hatte.

		Schon am Abend des gleichen Tages war sie im grauen Kleide der
Schwestern von Baida untergetaucht: nicht mehr die Prinzessin
Konstanze von Hauteville, die Erbin Apuliens und Siziliens, nicht
mehr die Königin von Deutschland, die Herrin von Italien und von
Burgund, die Kaiserin des Römisch-Deutschen Reiches: nur noch eine
bekümmerte Frau, welche sich rüstete, lange mit Gott zu
sprechen.

		 

		Acht Monate vergingen, ehe sie aus einer Versunkenheit
auftauchte, deren Wunderkraft nur sie allein kannte. Bestätigt in
Gott, war sie zehnfach bestätigt in ihrem Willen. Und als nun – zum
zweitenmal seit ihrer Ankunft – der König Tankred um eine
Unterredung bat, ließ sie ihm nicht mehr – wie im vergangenen
Herbste – bedeuten, die Schwelle ihrer Klosterzelle sei eine
unüberschreitbare Grenze . . . Diesmal empfing sie ihn: heiter
fast, in dem Gartensaal ihres Hauses, das über den Zypressenwipfeln
des Klosters lag. Nicht mehr im grauen Gewand: in einem weißen
Sommerkleid, dessen Seide im Tiraz ihres Vaters Roger gewoben
worden war.

		Tankred, überrascht von dem Anblick der Frau, welche vor ihm
stand, wurde befangen. Die Voraussetzungen, auf denen er sein
sorgfältig zurechtgelegtes Gespräch aufgebaut hatte, waren gar
nicht vorhanden. [bookmark: page186]186 Statt einer niedergeschlagenen, frömmelnden Frau
fand er abermals nur die – Kaiserin: liebenswürdig, entgegenkommend
– ferner als je.

		Das Bewußtsein seiner körperlichen Häßlichkeit steigerte seine
Unsicherheit. Er fand keine Anrede. Konstanze spürte, was in ihm
vorging. Sie erkannte sogleich den Vorsprung, den seine
Unbeholfenheit ihr gab. Die natürliche Wirkung ihrer Erscheinung
hatte erreicht, was die ausgeklügeltste Berechnung nicht vermocht
hätte. Die Ferne, aus der sie nach so langer Versunkenheit kam, war
eine Macht durch sich selbst, wirksam in dem, der sie in sich trug,
wie in dem, der ihren Bannkreis betrat . . . Sie eröffnete das
Gespräch:

		– Sie sind erstaunt, mich in anderer Verfassung zu finden, als
Sie dachten? Ich sehe es Ihrem Gesichte an.

		– Ich bin es in der Tat. Man hatte mir Schilderungen von Ihrem
Leben in Baida gemacht . . .

		– Was war schon über dieses Leben zu sagen? Sie wußten doch
durch mich selbst, daß ich mir acht volle Monate Schweigen und
Abgeschiedenheit auferlegen würde. Sogar meine Hofdame, die Gräfin
Perche, habe ich auf Ferien nach Frankreich geschickt. Sie wird
erst in einer Woche zurückkehren. Nur meine Kammerfrau ist bei mir
geblieben, weil ich oft leidend bin.

		– Sie haben alle Ihre Briefe bekommen?

		– Alle? Ich weiß nicht. Ich hoffe es. Ich vermute, daß meine
kurzen Erwiderungen an den Papst und an den Kaiser auf der
Staatskanzlei in Abschrift vorliegen. Sie dürften Ihnen also wohl
bekannt sein.

		– Ja. Seit meiner Rückkehr aus dem Felde, vorige Woche.

		– Das ist gut. [bookmark: page187]187

		– Sie werden also wissen, wie kühl ich die Lage beurteile,
nachdem ich Zeit genug hatte, nachzudenken und abzuwägen . . .

		– Ich bin voll Bewunderung für Ihre Haltung.

		– Sie selbst haben es mir ermöglicht, hier, in der Stille meines
Klosters, aus der Kreuzung der Gefühle in die Klarheit zu treten.
Dafür gebührt Ihnen mein Dank. Sie hätten mit mir umspringen
können, wie manche große Herren dieser Zeit es mit Frauen tun –
mich in einen Turm sperren, in Ketten legen . . . Sie hätten mich
in jeder Weise quälen, erniedrigen, Sie hätten mich töten können
– – Sie haben mich in mir selbst versinken lassen: in der
längsten und gründlichsten Rechenschaft, die ich mir jemals
abgelegt habe . . .

		– Und als welcher Mensch sind Sie aus diesem Versunkensein
wieder aufgetaucht?

		– Als der, den Sie vor sich sehen. Als kein anderer. Ich werde
das graue Kleid der Schwestern nicht mehr anziehen. Niemals mehr.
Ich bin zurückgetreten an meinen irdischen Platz.

		Tankred schaute auf die ferne Bucht von Castellamare, welche
zwischen zwei Zypressen in die heiße Abendstunde herüberblaute.
Konstanze betrachtete ihn. Ohne Haß, ohne Bitterkeit. Milde, wie
man auf Überwundenes schaut.

		– Sie wissen das Wichtigste noch nicht, sagte er ohne Übergang,
fast rauh.

		Sie sah ihn fragend an.

		– Sie sind frei.

		Sie lächelte. Dieses Lächeln, etwas abwesend ungläubig und von
einer kaum merklichen [bookmark: page188]188 Kopfneigung begleitet, war wieder eine Frage. Es
war als solche verstanden worden:

		– Der Papst hat sich für Ihre Entlassung eingesetzt. Ich und
meine Regierung haben seinem Wunsche willfahren. Hier ist die
Staatsurkunde, welche Ihnen Ihre Befreiung bestätigt.

		– Bewahren Sie sie lieber zur Erinnerung an einen
verhängnisvollen Irrtum Ihrer Regierung in den Archiven des Kasr.
Mir genügt Ihr Wort.

		Tankred war so betroffen, daß er keine Antwort fand.

		– Würden Sie selbst denn meine Gefangenschaft noch
aufrechterhalten haben ohne den Wunsch des Papstes, mich frei zu
sehen?

		– Nein.

		– Warum nicht?

		– Sie hat keinen Sinn . . .

		– Sie wollen sagen: sie dient Ihnen zu nichts . . . Aber Sie
dachten – am Anfang – sie würde Ihnen zu etwas dienen?

		– Ja. Ich dachte – durch Sie, als Staatsgefangene – einen Druck
auf den Kaiser ausüben zu können . . .

		– . . . aber Sie haben erkannt, daß die Rechnung falsch war.

		– Ja. Sie verschwanden. Sie schalteten sich aus. Sie gingen ins
Kloster. Wir mußten uns nun ohne Sie behelfen . . . Wir haben durch
die Kurie und unsere Vertrauensleute vieles gehört, das uns in
unsren Entscheidungen bestimmte. Gerade in der Frage Ihrer
Freilassung . . . Wir haben als erstaunliche, aber nicht
anzuzweifelnde Tatsache in Erfahrung gebracht, daß . . .

		Konstanze ergänzte: [bookmark: page189]189

		– . . . daß mein Leben dem Kaiser gleichgültig ist. ›Jus consortis defunctae in jura imperatoris
cadit‹, steht in dem beschworenen Ehevertrag von Augsburg.
›Das Recht der verstorbenen Gattin wird zu einem Teil der schon
vorhandenen Rechte des Kaisers.‹ Also – – Da Sie den Schluß ja
selber ziehen können . . . und da Sie ein ritterlicher Mann sind,
in dessen Adern das Blut meines Vaters fließt, widerstrebt es
Ihnen . . .

		– Das eigne Blut in einer Frau noch mehr zu quälen, als es durch
andere schon gequält ist, brach Tankred aus . . . Konstanze: lassen
wir diese Art miteinander zu sprechen. Es sind genug der Messer
geschliffen! Ich bin nicht gekommen, um in Anspielungen Fragen zu
umkreisen, über deren Kern ich mit Ihnen sprechen möchte: ein
einziges Mal, ehe der päpstliche Legat Sie abholen und über Rom bis
an die Grenzen Ihres Reiches geleiten wird. Es muß nicht sein: denn
der Papst hat das Wort, nicht der König von Sizilien noch dessen
Regierung. Auch die Kaiserin soll nicht antworten: das wird sie im
Lateran vor dem Heiligen Vater tun, der Sie zu sich bittet. Der
Sohn – wenn auch der Bastardsohn – des frühverstorbenen Kronprinzen
Roger möchte mit der Schwester seines Vaters sprechen. Wollen Sie
ihm den Wunsch erfüllen?

		– Es wäre würdelos, ihn zu verweigern . . .

		– Würdelos? – Wissen Sie, Konstanze, was der Papst von Ihnen
will?

		– Der Papst will immer und ewig nur das eine: daß man die Sache
der Kurie fördere.

		– Der Papst will, daß Sie den Frieden der Welt vermitteln:
zwischen ihm und dem Kaiser – zwischen dem Kaiser und mir. [bookmark: page190]190

		– Ich wundere mich, daß sich der Papst solchen Chimären hingibt!
Wozu bedarf es meiner, um ihm zu besorgen, was seine Kardinäle
erledigen können? Wozu hat er den gerissenen Segni?

		– Die Weltlage ist so verworren, daß das Außergewöhnlichste
versucht werden muß, um eine allgemeine Auflösung zu
verhindern . . .

		– Was heißt das: ›eine allgemeine Auflösung‹? Und vor allem: was
heißt das aus Ihrem Munde? Ich denke, Sie haben Sizilien das Glück
gebracht? Sie haben ihm eine nationale Regierung gegeben und es vor
dem gefürchteten Zugriff der Kaiserin bewahrt? Ich denke, Sie
feiern Triumph auf Triumph? Sie werden über kurz oder lang Ihren
Sohn Roger krönen lassen – ihn bald, wie mir die Äbtissin erzählte,
mit Irene von Byzanz verloben – wo ist Verworrenheit in diesem
Lande? Die Barone haben sich Ihnen unter dem Zwang der Verhältnisse
angeschlossen – – was fehlt Sizilien?

		– Ein einziges: der Friede mit dem Kaiser . . .

		– Wie denken Sie sich diesen Frieden?

		– Warum kann der Kaiser den Status quo nicht anerkennen?

		– Für wen halten Sie den Kaiser?

		– Für einen großen Fürsten, dem ein hoher Sinn für
Wirklichkeiten gegeben ist . . .

		– Nur für solche, die er selbst geschaffen hat! Über alle
Hindernisse hinweg, die sich ihm in den Weg stellten. Der Kaiser
ist der ruheloseste, der zäheste Geist, den das Abendland kennt: um
so unbeugsamer, je größer die Widerwärtigkeiten sind, gegen die er
kämpft. Ich weiß aus seinen Briefen, wie es in Deutschland
aussieht . . . Ich weiß, wie der Welf und sein Sohn, [bookmark: page191]191 der
Überläufer von Neapel, wühlen. Ich weiß, welchen Staub es
aufgewirbelt hat, daß der Kaiser dem neugewählten Erzbischof von
Lüttich, dem Herzog Albert von Brabant, die Anerkennung verweigert
und seinen eigenen Kandidaten, den Grafen Lothar von Hochstaden,
inthronisiert hat! Aber Sie werden wahrscheinlich viel besser als
ich darüber unterrichtet sein, welche Schilderung von diesen
Vorgängen der Abt von Casaemarii der Kurie gemacht hat. Er hatte,
als ihn der Papst nach Deutschland schickte, um den Kaiser zum
Frieden mit Ihnen zu bewegen, das Glück, gerade in diesen
aufregenden Bischofsstreit hineinzugeraten. Ich nehme nicht an, daß
Heinrichs Rücksichtslosigkeit den Papst sehr ermutigt hat . . .
Denn, daß der Heilige Vater meine Entlassung wünscht – oder hat er
sie sogar etwa befohlen? – beweist, daß er sich für diesen
Freundschaftsbeweis etwas erkaufen will . . . beim Kaiser oder bei
mir oder bei uns beiden – oder auch bei Ihnen . . .

		– Bei mir?

		– Warum nicht? Der befehlende Wunsch oder wünschende Befehl des
Papstes könnte Ihnen ja den Heißspornen gegenüber sehr gelegen
kommen . . . Und da Sie ja die Lehnsherrlichkeit des Papstes über
Sizilien anerkennen – was der Kaiser nicht tut: so können Sie ja
auch einen so gewichtigen Wink nicht einfach übersehen! Ah – das
Schachspiel – das ewige Schachspiel. Nein, Tankred: wir wollen den
Ereignissen, die sind, und denen, die kommen können, nicht mehr bis
in ihre Winkel nachschleichen – das wäre vergebene Mühe. Aber ich
will Ihnen genau sagen, mit welchen unverrückbaren Tatsachen Sie
rechnen müssen, um sich keiner, gar keiner Täuschung mehr
hinzugeben. [bookmark: page192]192

		Sie waren, da sich der erste kühle Wind aus den Billiemibergen
aufgemacht hatte, in den Garten hinausgetreten und hatten sich bei
dem Brunnen niedergelassen, dessen dünner Strahl bis in die roten
Blüten eines Hibiskusstrauches hinauf spielte . . .

		– Ich weiß, Tankred, daß Sie selbst durch meine Gefangennahme
überrascht worden sind. Ich weiß genau, daß Sie sie nicht befohlen
haben. Die Stadt Salerno, der Graf Acerra, der Erzbischof Nikolaus
tragen die Verantwortung für diese Gewalttat. Vielleicht hatte der
Kardinal Lothar Segni ganz geheim die Hände im Spiel. Sie, der
König, konnten das Geschehene nicht rückgängig machen. Sie konnten
Ihre Anhänger nicht bloßstellen . . . Und schließlich: vielleicht
hatte Ihnen der Zufall doch eine brauchbare Karte ins Spiel
geworfen. Ihre Gefangene war eine Frau. Sie war durch das gleiche
Blut wie Sie ihrem Lande und Volke verbunden. Es war bekannt, wie
sehr sie ihr Land und ihr Volk liebte. Es war bekannt, daß sie nur
aus Liebe zu beiden – nicht aus Ruhmsucht – in die Ehe mit dem
deutschen König eingewilligt hatte . . . Wenn es Ihnen gelang, eine
solche Frau Ihrer Sache zu gewinnen! Wenn Sie sie nicht als
Gefangene, sondern als die römisch-deutsche Majestät behandelten,
die sie war! . . . Wenn Sie ihr einen Hofstaat erlaubten, an dem
sich aller Glanz, aller Reichtum, alle verfeinerte Bildung der
Mittelmeerländer ausbreiteten und vermengten – wenn Sie alles
förderten, was ihr den unversöhnlichen Gegensatz zwischen Deutsch
und Sizilisch in jeder Minute vor Augen führte – wenn Sie sie
dauernd vor eine Entscheidung der Sinne und der Seele stellten:
dies oder jenes – wenn Sie ihr sodann immer wieder an Ihrem eignen
Hofe vor Auge [bookmark: page193]193 führten, in welchem Maße es Ihnen gelungen sei,
das gesamte Land unter Ihrem Zepter zu einen und glücklich zu
machen – – wenn Sie auf die schweren Niederlagen verweisen
durften, welche die Ruhr dem Kaiser beigebracht hatte, ja wenn Sie
diese Ruhr als die Bundesgenossenschaft Gottes in Ihrer gerechten
Sache ins Feld führen konnten: wer sagte Ihnen dann, daß die
geprüfte und empfindsame Seele dieser Frau nicht umschwingen und
ein Beharren auf ihrem Recht als eine Art Versündigung an dem Glück
ihres Volkes empfinden würde? Wenn Sie ihr vielleicht sogar ein
enges Bündnis eines unter Ihrer Herrschaft blühenden Sizilien mit
dem Reiche vorschlugen, große Entschädigungen aus dem Staatsschatze
zahlten: würde sie noch – vor der Welt und ihrem Gewissen – den Mut
aufbringen, durch Beharren auf dem Buchstaben neuen Krieg
heraufzubeschwören?

		So, Tankred, mußten Sie denken. Und so haben Sie gedacht. Das
war mir schon auf der Überfahrt von Salerno nach Messina klar . . .
Was ich zu tun hatte, wußte ich in dem Augenblick, als Sie mir die
Cuba oder Zisa zum Aufenthaltsort anboten: Ich wußte, daß ich mich
jedem Einflusse zu entziehen hatte. Mit mir ganz allein, mit dem
Ineinanderspielen aller schicksalhaften Kräfte meines Lebens
hatte ich mich auseinanderzusetzen, nicht mit einem ihrer Teile.
Auf dem Boden meines Landes hatte ich – über seiner Macht auf mein
Herz zu stehen . . .

		Acht Monate Meditation sind eine lange Zeit für eine menschliche
Seele, welcher Sammlung nicht das Außergewöhnliche bedeutet.
Niemand hat mein Herz in dieser Zeit erreicht. Ohne
Voreingenommenheit, ohne [bookmark: page194]194 Einmischung fremden
Geistes habe ich geprüft und überprüft, nicht ahnend, zu welchem
Ergebnis ich gelangen würde. Ich habe Ihnen schon gesagt, zu
welchem ich gelangt bin. Es ist unwiderruflich.

		Tankred, diese Stunde ist – für unser ganzes Leben – die
Abschiedsstunde zwischen Ihnen und mir. Für uns beide gibt es nur
eine Lebensform: sie heißt Gegnerschaft. Nicht des Herzens, nicht
der Person: denn von Herz zu Herz und von Geist zu Geist wäre
zwischen uns beiden Freundschaft, wenn höheres Verpflichtetsein es
uns erlaubte, sondern Gegnerschaft des Rechtsgefühles: die
unerbittlichste, welche es gibt! Tatsachen – noch so günstige, die
unter Bruch eines geheiligten Rechtes geschaffen werden – erledigen
dieses beleidigte Recht nicht, sondern schüren es zur Flamme auf,
aus der ein ganzes Leben sich nähren kann! Ob ich bald oder nie in
mein Erbrecht eintreten kann, ob mit oder ohne den ersehnten Sohn:
nicht darauf mehr kommt es in mir an! Daß ich verharre und mir treu
bleibe! Dies ganz allein entscheidet.

		Sie können mir einwenden – Sie tun es innerlich, haben es
tausendmal getan: ›Wie? An diesem Nichts von einer Tatsache, an dem
lachhaften Umstande, daß ich, Tankred, zur Welt kam, ehe die
Verbindung meines Vaters, des Kronprinzen Roger, mit der von ihm
geliebten Frau vornehmen, wenn auch nicht ebenbürtigen Standes, zur
Ehe erhoben wurde, an diesem Koboldstreich des Schicksals soll
Sizilien vielleicht in Blut und Flammen versinken? An diesem
Popanz, der sich Legitimität nennt?‹ Nun, ich würde Ihnen hier
entgegnen, was mein langes Versunkensein mir als letzte Bestätigung
offenbarte: ›Der Irrtum, den Sie begehen, [bookmark: page195]195 ist ungeheuerlich. Er
bezeugt, wie wenig Ihre Erkenntnis gottverbunden ist. Was Sie als
den Koboldstreich des Schicksals empfinden: gerade dieses
ist ja der unzweideutigste Wink des Schicksals, dessen Mißachtung
einer Todsünde gleichkommt. Sie, Tankred, haben diesen Wink
mißachtet. Sie haben sich – aus zum Teil edlen, aber in sich selbst
falschen Gründen – dazu bestimmen lassen, eine Aufgabe zu
übernehmen, die Ihnen niemals zugewiesen war. Sie haben dem
Schicksal in die Speichen gegriffen. Ich aber bin nur in der Bahn
meiner Bestimmung geblieben – und habe eine ungeheure Last auf mich
genommen, nach der es mich niemals verlangt hat. Ich sehe in
überscharfer Klarheit das Gesetz meines Daseins. Ich unterwerfe
mich ihm. Es beherrscht mich. Ich diene ihm. Ich glaube an es. Ich
glaube, daß es in die Erfüllung führt. Weder Unglück noch Umweg
schrecken mich. Die Stunde, welche meine heißt, reift: und sollte
ich selbst sie niemals mehr erleben. Apulien-Sizilien ist nur
gesichert in der Hülle des Reiches, solange dieses Reich besteht.
Rascher als Sie denken, könnte auch Ihnen noch diese Erkenntnis
kommen, deren Verwirklichung Sie verhinderten durch den Bruch
meines Rechtes. Sagen Sie mir nicht, daß die Herrschaft des
deutschen Kaisers unerträglich geworden wäre; um Meine
Herrschaft ging es: nach dem Ehevertrag, nach dem Recht. Ich
hätte, als Königin, mit Männern wie Ihnen an der Seite, schon dafür
Sorge getragen, daß ein fremdes Übergewicht nicht aufgekommen wäre!
Wir hätten genug an fähigen Köpfen im Lande gehabt. Hätte aber der
Kaiser dieses mein Recht anzutasten oder zu kürzen gewagt, nun:
dann hätte ich als Königin von Sizilien mich bis zum Kriege
[bookmark: page196]196 gegen
diesen Rechtsbruch aufgelehnt, wie ich mich gegen den Ihren
auflehne. Wessen Lehnsherr im Rechte Gott ist, der steht für Gott
gegen jeden Angreifer . . .

		Ohne eine Bewegung zu machen, hatte Tankred zugehört. Nun die
dunkle Stimme schwieg, schien ihm der Druck der Luft auf seinen
Schultern schwer wie Blei. Die letzte Hoffnung, den Kaiser durch
Fürsprache der Kaiserin zu einem Frieden zu bewegen, war dahin:
Wenn es wenigstens ein Friede auf ein paar Jahre gewesen wäre, eine
Atempause, sagte er zu sich selbst. Denn er wußte, daß allem
äußeren Anschein zum Trotz seine Lage nicht günstig war. Die
nordapulischen Provinzen lagen durch den Krieg zerstört und
ausgeraubt. Schon kam die Kunde von schwerer Hungersnot. Die
Staatskasse leerte sich. Den Kirchengemeinden mußte der Zuschuß
gekürzt, wenn nicht gesperrt werden. Es war in Palermo zu
Güterverpfändungen gekommen. Die geplante Verlobung des Prinzen
Roger mit der byzantinischen Erbprinzessin eröffnete zwar die
Aussicht auf ein Bündnis mit Ostrom: aber – was war dieses Bündnis
mit einem zerfallenden Staat noch wert? Vielleicht kostete es weit
mehr als es einbrachte . . .

		Er stand auf und ging vor das Brunnenbecken, in dem die
niederfallenden Tropfen kleine Kreise zogen. Eine Minute lang schoß
der Gedanke durch sein Hirn: wenn ich dem Hetzen Sibylles nicht
nachgegeben hätte – neutral geblieben wäre und vielleicht aus den
Händen der rechtmäßigen Erbin die Statthalterschaft erhalten
hätte . . . Aber sogleich verwarf er sein Denken wie Verrat an
seiner eignen Sache . . . Nein: es galt, Wichtigeres zu tun. Es
galt, eine Wirklichkeit zu nehmen als das, was sie war – und für
die kommenden Ereignisse [bookmark: page197]197 gerüstet zu sein. Die
Kaiserin hatte recht: so verschlungen waren die Fäden der
Weltpolitik, daß eine Hand allein sie nicht zu entwirren vermochte.
Weder die ihre – noch die des Kaisers – noch die seine. Die
Klarheit ihres Denkens wies ihm die Wege . . .

		Auch Konstanze hatte ihren Platz verlassen. Sie stand, die Augen
mit der Hand schattend, an der Mauerbrüstung und schaute in die
Limonengärten gegen Boccadifalco hinüber, aus denen sich ein mildes
Duften löste . . . Ganz in der Ferne, hinter den Häusern von
Palermo und Bagheria, hatte das Meer die Farbe von Glyzinen
angenommen.

		Als sie Tankreds Schritte näherkommen hörte, wandte sie sich
um.

		– Es ist qualvoll, zu denken, sagte Tankred, daß Menschen wie
Sie und ich sich heute für immer trennen müssen. Aber ich verstehe,
daß Sie nicht anders können. Ich bitte Sie, für mich den gleichen
Zwang gelten zu lassen . . .

		Sie antwortete nicht.

		– Ich erwarte nicht von Ihnen, daß Sie vor dem Heiligen Vater
oder dem Kaiser vertreten, was Sie vor sich selbst nicht
verantworten können. Es wäre leicht für Sie gewesen, mir
Versprechen zu geben und sie dann nicht zu halten. Daß Sie es nicht
getan haben, erhöht meine Verehrung für Ihre Treue gegen unser
Blut. Sie werden die Geschenke nicht zurückweisen, die ich der
Tochter Rogers zur Erinnerung an diese Stunde mitgeben möchte. Wir
werden uns bis zu Ihrer Abreise nicht mehr sehen. Ich verlasse
Palermo in den allernächsten Tagen, meine Gegenwart in Südapulien
ist notwendig . . . Ich bitte Sie, [bookmark: page198]198 mir zu sagen, ob Sie
irgendwelche Wünsche haben . . .

		– Einen einzigen: ich möchte am Grabe meines Vaters im Dome und
an dem Wilhelms in der Kathedrale von Monreale unbemerkt beten
können.

		– Befehlen Sie die Wagen, wann Sie sie wünschen. Da mich der
Graf Avellino auf meiner Reise begleitet, werde ich Ihnen Richard
Ajellus zur Verfügung stellen. Ihre Anweisungen werden befolgt
werden wie meine eignen . . . Er wird Sie auch auf Ihren Gängen in
der Stadt begleiten . . .

		– Ich werde nicht in die Stadt gehen, sowenig wie ich es in den
verflossenen acht Monaten tat. Ich hoffe, es wird möglich sein, daß
auch meine Abreise unbemerkt bleibt. Sie wissen, daß das Volk am
Ostersonntag in Scharen nach Baida kam, um mir zu huldigen. Solche
Dinge sollen sich nicht wiederholen. Sie könnten die mir feindlich
gesinnten Gruppen zu Gegenkundgebungen veranlassen . . . Es könnte
Blut fließen . . .

		– Richard Ajellus wird für alles Notwendige Sorge tragen. Der
Schutz Ihrer Person liegt in den Händen der Geheimpolizei. Der
General Valva ist ganz zu Ihrer Verfügung.

		– Wann glauben Sie, daß meine Abreise erfolgen kann?

		– Sobald der Kardinal Ägidius von Anagni, den der Papst mit
Ihrer Rückführung betraut hat, hier eingetroffen ist. Ich nehme an,
es wird bis dahin Mitte Juni werden. Also in drei Wochen etwa. Zu
Ihrer Sicherheit wird Sie ein Geschwader der Kriegsflotte bis Gaëta
begleiten.

		– Ich danke Ihnen für Ihre Umsicht. Noch eine Frage: Es steht
dem Verbleiben meines Adjutanten in [bookmark: page199]199 Palermo bis zur Beendigung
seiner Studien nichts im Wege?

		– Ich sagte Ihnen schon bei Ihrer Ankunft in Messina, daß er tun
kann, was ihm gefällt . . . Ich wundere mich nur, daß Sie auf die
Dienste eines so ausgezeichneten Menschen verzichten wollen . . .
Er hat sich hier Freunde gemacht, wo er hinkam. Was ihm ganz
besonders die Herzen gewonnen hat, ist seine Zurückhaltung, welche
der Ihren gleichkommt.

		– Natürlich fällt es mir nicht leicht, ihn hier zu lassen; aber
ich will nicht zum zweiten Male die Ursache sein, daß er begonnene
Studien nicht beendet. Im Winter wird er nach Paris abreisen
können, um auch dort noch abzuschließen. Wenn er dann an den
kaiserlichen Hof zurück will, wird man ihn dem Erzkanzler für
Italien zuteilen.

		– Und wer wird bei Ihnen sein?

		– Ich denke, Vaqueiras wird mich auf der Reise nach Rom und
Deutschland begleiten, wenn ich ihn darum bitte . . .

		– Vaqueiras . . .

		›Palerme, quand la
nuit descend sur tes collines

Et que dans tes jardins respire toute fleur.‹

		Wie unter einem Zwang hatte Tankred die berühmt
gewordenen Zeilen gesprochen, die er liebte . . .

		Wie durch sie zur Besinnung zurückgerufen, hatte Konstanze sie
gehört: wohin trieb dieses Gespräch? Wer sprach hier mit wem?

		Sie starrte auf Tankred. Tankred starrte auf sie. In seinen
tiefen Augen schlug ein schwarzer Funke auf. Er trat einen Schritt
näher an die Kaiserin: [bookmark: page200]200

		– Sind Sie wirklich so ruhig wie Sie sich halten?

		– Spüren Sie es nicht?

		Das Geschick der Welt hing an dieser einen Sekunde . . .

		Aber auch Tankred trug das Blut Rogers:

		– Nein, sagte er. Ich spüre es nicht. Aber das ist ohne
Bedeutung.

		– Vielleicht, sagte Konstanze, den Blick auf das Meer
lenkend –

		So oft in den spätern Monaten Tankred an die Kaiserin
zurückdachte: immer sah er sie so, wie sie nun, nach dieser letzten
Antwort, vor ihm stand: im weißen, eng die Gestalt umfließenden
Kleid, die blasse Hand mit dem kaiserlichen Siegelring in die
rechte Hüfte gestützt, die Brust in einem Atmen gehoben – und die
Augen einer Ferne verbündet, die sein eignes Denken seit dem Tage
von Baida mied.

		 

		Am 20. Juni verließ Konstanze die Insel. Wie sie es von Tankred
erbeten hatte: in der Stille einer gestirnten Sommernacht, von
Sferracavallo aus. Ohne auf Deck verweilt zu haben, ging sie in
ihre Kabine. Dem Kardinal Ägidius von Anagni war die Anwesenheit
des Grafen Vaqueiras auf dem Schiff sehr unerwünscht. Er hatte den
Auftrag, die Kaiserin im Sinne der Kurie auf die Besprechungen
vorzubereiten, zu denen sie Coelestin nach Rom gebeten hatte. Da
dieser den Anspruch darauf erhob, ihre Befreiung veranlaßt oder
zumindest [bookmark: page201]201 beschleunigt zu haben, hatte sie nicht ablehnen
können, obwohl sie sich wenig von den ›Friedensverhandlungen‹
versprach. Ihr Mißtrauen war zu groß – ihre Unterrichtung viel zu
einseitig. Immerhin: es konnte nichts schaden, eine Pflicht der
Höflichkeit zu erfüllen und die Luft zu wittern, die um den Lateran
war . . .

		Man hatte am 8. Juli auf der Landreise von Gaëta nach Rom eben
Ceprano erreicht und das Zeltlager aufgeschlagen, als der Kaiserin
der General Graf Künsberg gemeldet wurde, welcher gerade vom Hofe
aus Deutschland auf seinen italischen Posten zurückkehrte. Der
Kardinal verfluchte diesen Zufall – war es ein Zufall? – einer
Begegnung, deren Gefahr er sofort erkannte . . . Er konnte sich dem
Wunsche der Kaiserin, mit dem deutschen Feldherrn unter vier Augen
zu sprechen, nicht widersetzen . . .

		– Sie sind mir entgegengeschickt? fragte Konstanze.

		– Nein, Majestät. Es war unmöglich, Zeit und Weg der Reise
rechtzeitig zu erfahren. Es ist wirklich ein Zufall, daß ich gerade
mit dem Abt Roffrid aus der Richtung Tivoli komme . . . Der Kaiser
hatte ihn im August letzten Jahres als Geisel mit nach Deutschland
genommen, um der Haltung seines Klosters Monte-Cassino sicher zu
sein. Nun läßt er ihn zurückkehren . . .

		– War Roffrid in Rom? Beim Papste etwa?

		– Ja, Majestät . . .

		– Kann man glauben, was er sagt?

		– Diesmal ja. Denn ich habe von einem unserer Gewährsmänner im
Kardinalskolleg die volle Bestätigung seiner Aussagen erhalten.

		– Und die sind? [bookmark: page202]202

		– Solcher Natur, daß mir eine Reise Eurer Majestät nach Rom kaum
noch möglich scheint . . . Aber vielleicht greife ich begründeten
Erwägungen Eurer Majestät vor. Ich kann ja nicht wissen, wieweit
Tankred mit offnen Karten gespielt hat –

		– Erklären Sie sich, Graf Künsberg . . . Der weltmännischste
aller kaiserlichen Marschälle scheint mir erregter, als ich gewohnt
bin ihn zu sehen . . .

		– Ich bin ein wenig erregt, ich gebe es zu. Aber es ist Grund
vorhanden. Sind Eure Majestät in Palermo nicht über neue
Konkordatsverhandlungen unterrichtet worden, welche zwischen der
augenblicklichen sizilischen Regierung und der Kurie schon seit
geraumer Zeit stattfinden?

		– Nein. Mit keiner Silbe.

		– Nun, dann will ich es ganz kurz machen, Majestät: Wir wissen
als verbürgte Tatsache, daß Tankred die Belehnung mit
Apulien-Sizilien durch den Papst um die Preisgabe aller Vorrechte
erhalten hat, welche den Herrschern des Königreiches aus dem
Konkordat von Benevent, also seit 1156, zustehen . . . Das ist,
seitens des heutigen Herrschers, Diebstahl an dem rechtmäßigen Erbe
Eurer Majestät: genau so, wie es Diebstahl war, aus dem
Staatsschatz an die Königin-Witwe Johanna die unerhörte
Abfindungssumme von einer Million Tarenen zu zahlen . . .

		Langes Schweigen. In der Glut des Zeltes summten die grünen
Pferdefliegen.

		– Und was ist die Gegenleistung des Papstes? fragte Konstanze
schließlich . . .

		– Bündnis mit Tankred durch dick und dünn. Damit ist der Ring
geschlossen, den die Kurie in hartnäckiger, [bookmark: page203]203 unterirdischer Arbeit
gegen das Reich geschmiedet hat: England, Rom und Sizilien sind zur
kaiserfeindlichen Koalition zusammengetreten. In Deutschland
rechnet man mit guten Gründen auf die welfische Teilnahme an diesem
Bund – der Beitritt Ostroms wird durch die Ehe des ältesten
Tankredsohnes mit Irene von Byzanz wahrscheinlich.

		– Und die Lombardei? Und Tuskien?

		– Sind ruhig, Majestät. Es wird gelten, sie ruhig zu halten.

		– Und wer ist unser Bundesgenosse?

		– Frankreich. Und auf seiten Frankreichs der rebellische Prinz
Johann von England, Richards Bruder.

		– Haben wir noch andere Gegengewichte in die Waagschale zu
werfen?

		– Nein. Nur unseren eisernen Willen und unsere
Kaltblütigkeit.

		– Das ist viel – und wenig.

		– Die Lage ist sehr ernst, Majestät. Der Lütticher
Bischofsstreit und die Rückkehr des jungen Heinrich Welf nach
Braunschweig, wo er sich schon als Anwärter auf die deutsche Krone
gebärdet, dürfen nicht leicht genommen werden . . .

		– Tut das jemand?

		– Es will mir scheinen, daß der Kaiser eine gewisse Neigung hat,
es zu tun . . .

		– Was hat der Kaiser beschlossen?

		– Zunächst Kleinkrieg gegen Apulien, bis ein neues Heer zusammen
ist. In Deutschland: Vernichtung der Welfen.

		– Vernichtung? – Sie schweigen? Enfin – Können [bookmark: page204]204 Sie mir sagen, was der
Papst sich von einer Unterredung mit mir verspricht?

		– Zermürbung der seelischen Kraft Eurer Majestät . . . mit allen
ihren vorauserrechneten Folgen . . .

		– Der Papst irrt! Das deutsch-französische Bündnis hat einen
dritten Partner, dessen Kraft man nicht unterschätzen sollte: Mich,
die Erbin von Sizilien, und ihr Recht! Ich gebe nicht nach,
Künsberg! Niemals! Ich habe vor Gott und der Welt kein Recht, auf
mein Recht zu verzichten! Ich kann dafür untergehen, wenn es sein
muß! Sorgen Sie dafür, Künsberg, daß ich von hier auf dem kürzesten
Wege nach Spoleto reisen kann. Ich fühle mich jeder Verpflichtung
gegen den Papst enthoben. Der Diebstahl an meinen Konkordatsrechten
wird durch das Trinkgeld des päpstlichen Eintretens für meine
Befreiung nicht aufgewogen . . . Sie nehmen die volle Verantwortung
für Ihre Mitteilung auf sich?

		– Die volle, Majestät.

		– Ist meine Weiterreise ohne päpstliches Geleit gegen alle
Zufälle gesichert?

		– Durchaus, Majestät. Nordapulien ist bis Verratra fest in
unseren Händen.

		– Soll man dem Kardinal sofort Bescheid geben?

		– Ich würde abraten. Warum nicht – an der Wegkreuzung, in
Palaestrina – mit einem Lächeln nach rechts gegen Tivoli-Rieti
abschwenken? Wenn sich Eure Majestät nur einen oder zwei Tage Ruhe
hier in Ceprano gönnen wollen, lasse ich durch Eilboten den Empfang
und die Wegänderung Eurer Majestät in Palaestrina auf das
sorgfältigste vorbereiten . . . Der Kardinal Ägidius wird entzückt
sein, ein Berberfüllen aus dem kaiserlichen Marstall als Dank – für
sein geistliches [bookmark: page205]205 Geleit zu empfangen und gleichzeitig Seiner
Heiligkeit den Wunsch des Kaisers übermitteln zu können, Eure
Majestät dem verpesteten Sommeratem von Rom nicht ausgesetzt zu
sehen . . . Eure Majestät mögen sicher sein, daß die Kurie für
diese kleine Komödie sogar viel Verständnis haben wird . . . Sie
wird sich auch in dieser Angelegenheit noch als die mütterliche
Lehrmeisterin fühlen . . .

		– Gut, Künsberg, Sie sollen Ihren Spaß haben . . . Wollen Sie
etwa auch, daß wir alle zusammen mit dem Kardinal und seinem
Gefolge zu Nacht speisen? Einigkeit spielen?

		– Warum, Majestät, sollten wir dem Kardinal nicht beweisen, wie
gelehrige und dankbare Schüler des Lateran wir bis in die kleinsten
Schattierungen sind?

		 

		Am zweiten Weihnachtstage des Jahres 1192 las Vaqueiras der
Kaiserin in demselben Wohnzimmer, in dem er ihr vor drei Jahren die
Nachricht vom Tode des sizilischen Königs überbracht hatte, ein
paar Kapitel aus seinen Aufzeichnungen über die geistigen
Bewegungen in Romanien. Er las langsam und eindringlich, als ob
seine Stimme von irdischen Sorgen ablenken und in die Reiche
zeitlosen Trostes hinüberweisen wolle. Konstanze saß vor dem Feuer,
eine Decke aus gebleichten Lammfellen über den Knien, das
schmalgewordene Gesicht gegen die blauen Flammen gekehrt, welche an
der Buchenwurzel aufwärts züngelten. Anne de Perche [bookmark: page206]206 ließ die
Goldborte, deren ausgeschnittene Ornamente sie mit Seide
ausstickte, auf ihren Schoß sinken . . .

		– Es wird dunkel, sagte sie.

		– Es ist dunkel, sagte die Kaiserin. Lassen wir es genug sein
für heute, Pedro. Ich kann nicht mehr folgen . . . Adelaide von
Carcassonne und Esklarmonde de Foix mögen recht haben mit ihrer
Abwendung von der Welt. Ich, für mein Teil, habe Gott in einer
anderen Pflichterfüllung zu suchen. Auch habe ich noch irdische
Sehnsuchten, deren Preisgabe eine Lüge gegen mich selbst wäre
– – Heute vor einem Jahr, fügte sie nach langer Pause zu, saß
ich an der Klostermauer von Baida und schaute auf das Meer. Es
leuchtete durch die Dämmerung herüber, als ob man Veilchen auf
seine Wellen gestreut hätte . . .

		Sie dehnte die Hände in den Raum, wie wenn sie dieses Meer
erreichen könne . . . Auch diese Hände waren schmal geworden von
der rastlosen Arbeit des Gebetes . . .

		– Wissen Sie eigentlich, Anne, wann der Kaiser von hier
aufbrechen will?

		– Der Schloßhauptmann sagte etwas von morgen. Der viele Schnee,
welcher in den letzten Tagen gefallen ist, scheint festgefroren zu
sein. Ich wünschte, wir reisten mit Schlitten . . .

		– Ich hoffe es, ergänzte Vaqueiras . . . Schlittenfahren –
herrlich, über den Paß von Puigcerda nach Ripoll hinunter . . .

		– Lieber Pedro, wir werden nur über den Böhmer Wald von Eger
nach Regensburg fahren, lächelte die Kaiserin. Die Pyrenäen sind
weit, der Ätna noch weiter – und auf dem Reichstag, den der Kaiser
auf den [bookmark: page207]207 6. Januar nach Regensburg einberufen hat,
werden sehr weltliche und sehr nördliche Händel geschlichtet
werden, andere, als an den Minnehöfen Ihres begnadeten Landes.

		– Ich fürchte, sagte Vaqueiras sehr ernst, die Augen der
gesamten Welt werden sehr bald auf Romanien gerichtet sein, weil
dort der Krieg um die menschliche Seele entbrennen wird. Sollte der
Graf Lothar von Segni vom Sitz des Kardinaldiakons zum Stuhle Petri
aufrücken, so dürften die Würfel über das Schicksal meiner Heimat
gefallen sein. Die Wut der Bevölkerung gegen die Sachverwalter
Christi ist ins Ungemessene gestiegen.

		– Auch die meine, sagte Konstanze – wenn sie auch andere
Ursachen haben mag.

		– Die Wut gegen Rom hat immer die gleiche Wurzel, Majestät. Die
starken Seelen sind einer Bevormundung müde, welche nicht von
makellosen Händen geübt wird. Die Weltflucht der Kátharer
entspringt dem Abscheu vor der Notzüchtigung des Geistes . . .

		– . . . und dem Glauben, ergänzte die Kaiserin, daß man
entrinnen könne. Aber man kann nicht entrinnen. Man muß durch die
Dinge hindurch, in die man gestellt ist, wenn man Gottes ganz
teilhaftig werden will . . .

		Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als man den Kaiser meldete.
Vaqueiras und Anne de Perche zogen sich zurück.

		Heinrich, noch im Reitanzug, die Wildlederhandschuhe und die
Peitsche in der Linken, setzte sich auf den Rand des Ruhebettes,
das schräg zum Kamine stand.

		– Glauben Sie, Konstanze, fragte er unvermittelt, [bookmark: page208]208 daß es Orte
gibt, welche das bedeutsame Ereignis an sich ziehen?

		– Ja.

		– Dann ist dieses Zimmer ein solcher Ort. Sie wissen, was wir in
diesem Raume vor drei Jahren auf den Tag erfuhren und welches
Bündnis zwischen Ihnen und mir vor diesem Feuer geschlossen wurde.
Hier hat die Schwere dreier Jahre ihren Anfang genommen – hier geht
sie zu Ende. Sie sehen mich ungläubig an? Ehe ich Tatsachen nenne,
muß ich Ihnen danken für die Treue Ihrer Bundesgenossenschaft. Ich
hoffe, Ihnen diese Treue bald aus vollen Händen lohnen zu können.
Ohne zu zaudern, ohne zu klagen, sind Sie einen schweren Weg mit
mir gegangen. Als man Ihnen in Sizilien eine fürstliche
Gefangenschaft anbot, glaubte ich Sie verloren. Ihre ersten
geheimen Briefe schon, die über den Erzbischof Offamilio an mich
gelangten, belehrten mich, daß ich Ihnen in Gedanken Unrecht getan
hatte. Ihre Haltung war die königlichste, die man erwarten konnte.
Die Verblüffung – ich weiß es – am Hofe von Palermo und im Lateran
war ungeheuer. Auf alles hatte man sich gefaßt gemacht, nur darauf
nicht, daß Sie sich im Kleide der Grauen Schwestern der Welt
entziehen würden, für die man Sie gewinnen wollte. Als Sie dann dem
großen Heuchler in Rom Ihre ganze Verachtung bewiesen, indem Sie
ihn einfach buchstäblich links liegen ließen, gaben Sie einen neuen
Beweis dafür, wer Sie sind. Aber noch größer waren Sie in der
Würde, mit der Sie alle Widerwärtigkeiten ertrugen, welche Sie nach
Ihrer Rückkehr an den deutschen Hof erwarteten: die Hetze gegen
mich wegen meiner Entscheidung in der Lütticher Bischofswahl – die
Wühlarbeit der Welfen [bookmark: page209]209 – die Revolte an allen Ecken und Enden – die
Bildung einer geschlossenen Front fast aller deutschen Fürsten
gegen mich – den drohenden Ausbruch eines unheimlichen Krieges im
Inneren, dem der Angriff der Allianz Tankreds, Richards und der
Kurie von außen her auf dem Fuße hätte folgen müssen – Ich kann es
nicht abstreiten: das Dunkel, das sich um uns gelegt hatte, war
fast schon Finsternis. Ununterbrochen blieben Sie an meiner Seite.
Sie verzichteten freiwillig auf die Ruhe von Ingelheim. Wie in
früheren Jahren zogen Sie mit mir von Lager zu Lager, von Pfalz zu
Pfalz. Kein falsches Trosteswort, das ich nicht ertragen hätte,
keine Aufmunterung, die mich gereizt hätte, kam von Ihren Lippen.
Nichts anderes trugen Sie zur Schau als Ihre Unbeugsamkeit. Niemals
waren Sie mir so nötig wie in diesen beiden letzten Monaten –
niemals vielleicht war ich Ihnen so – nebensächlich. Sei dem, wie
ihm sei. Eines ist heute gewiß: niemals war unser beider Schicksal
seit drei Jahren so verbunden wie in dem Ereignis, das ich Ihnen
nun zu verkünden habe: Richard Löwenherz ist mein Gefangener. Vor
zehn Minuten kam der Bote Leopolds von Österreich mit der
Bestätigung. Gefangen auf der Burg Dürrenstein an der Donau, in der
Gewalt des Herrn Hadmar von Kunring.

		Einen Augenblick lang schien es, die Kaiserin erstarre – dann,
sie schwanke. Aber sie neigte sich nur gegen den Kaminsims, stützte
die Ellbogen auf den warmen Sandstein, vergrub das Gesicht in die
Hände und zuckte in den Achseln auf.

		Der Kaiser machte eine Bewegung, als ob er zu ihr hingehen, sie
in seine Arme nehmen wolle . . .

		Sie spürte in ihrem Rücken den fremden Willen, der [bookmark: page210]210 sich ihr
nähern wollte, löste den Kopf aus den Händen, wandte sich ganz
langsam um.

		Noch einen einzigen Schritt ging der Kaiser gegen sie. Dann, mit
halbgeflüsterter Stimme:

		– Richard gefangen – der König von England gefangen – der Feind
der Feinde gefangen – die Seele der Allianz – der böse Dämon der
Welfen – Wissen Sie denn, was das heißt, Konstanze?

		Er suchte nach Atem. Er atmete. Darnach, mit geschlossenen
Augen:

		– Das heißt alles, alles! Die Maus in der Falle, die Maus, mit
der die Katze nun spielen kann wie sie will, wie sie will.

		Laut auflachend:

		– Wie sie will . . . Geb' ich ihn an seinen Erbfeind, Philipp
von Frankreich – geb' ich ihn nicht? Wenn ich es tue: wieviel lasse
ich mir zahlen für das Beutestück? – England will ihn haben? Gut!
Werde mein Lehnsland und wiege mir deinen Troubadour-König mit Gold
auf! – Der Papst will vermitteln? Meinetwegen! Aber opfere mir
zuvor deinen Freund, den Usurpator Tankred in Sizilien, Papst
Coelestin, du Himmlischer aus der Sippe Bubo-Orsini! Du willst
nicht? Nun: das Patrimonium Petri liegt auf dem Wege nach Palermo!
Wir werden dir zeigen, was eine friedliche Durchdringung ist! –
Wollt ihr immer noch euren Verschwörerbund gegen mich
aufrechterhalten, ihr Schweinehunde von Fürsten? Was ist euer
Führer, der Welf, ohne die englische Rückendeckung? Diesmal werdet
ihr euch wohl überlegen, was ihr tut, verdammte Reptilien! Eines
nach dem anderen, werdet ihr im Staub gekrochen kommen! Wir werden
uns Zeit lassen, euch zu [bookmark: page211]211 erlauben, die Schnauze zu
heben! Wir sind sehr reich geworden! Wir werden dem Löwenherz eine
Rechnung mit Drachenblut schreiben lassen! ›Was haben Sie uns
gekostet, Erlauchteste aller Majestäten, seit dem 18. November
1189? Welche Griffe in unseren sizilischen Erb-Staatsschatz hat
sich auf Ihre Drohung hin der Thronräuber Tankred erlaubt? Nun?
Kleinodien die Fülle und eine Million Tarenen für Ihre Schwester,
die Wittib Johanna, die da unten nichts mehr zu suchen hatte! Wir
werden einen gescheiten Juden, einen gescheiten Levantiner und
einen noch dreimal so gescheiten Armenier fragen, wie das zu
verzinsen und zu verzinseszinsen sei. Haben wir die Summe, so
werden wir sie mit der Anzahl der Tage multiplizieren, die seit dem
Diebstahl verflossen sind . . . Sie werden einen kleinen
Schwächeanfall bekommen, Majestät, vielleicht auch mehrere. Schadet
nichts. Sie sind ja jung und kräftig, das Kind strammer Eltern. Sie
werden die Summe beitreiben! O ja, Sie werden! Mit dieser
Summe werden wir den raschen und gründlichen Krieg gegen Tankred
und seine Brut führen. Sie selbst also, Hohe Majestät, werden uns
diesen Krieg gegen Ihren Bundesgenossen bezahlen! England wird
bluten müssen für seinen Liebling! Alle Feinde, alle, werden bluten
müssen für den lieben Gott, der am 1192. Jahrestag seines
Niederstiegs auf diese schönste aller Erden unsere Partei ergriffen
hat!

		Frierend, vom Innersten her, als ob man einen Mantel von Schnee
um sie geschlagen habe, stand Konstanze. Kaum noch sah sie. Sie
wußte nur: vor ihr stand nicht der Kaiser, nicht der König, nicht
ihr Gatte – – Der Haß stand vor ihr, der Bruder des Wahnsinns!
War [bookmark: page212]212
dies die Wende? War dies die – Ernte? Vor ihren Augen begann ein
graues Drehen, unter ihren Füßen ein mattes Entweichen . . .

		– Nein, befahl sie sich selbst, nein! Jetzt nicht! Vor Diesem da
nicht! Hinsinken gehört vor Gott!

		Gelassen, indessen sie das Blut in seine Bahn zurückfließen
fühlte, neigte sie sich wieder gegen den Kaminsims, verbarg wieder
das Gesicht in den Händen – er konnte nicht ahnen, wie kalt sie
waren – und sagte mit ihrer stillsten Stimme:

		– Ich bitte Sie, mich nun mit alle dem allein zu lassen.

		 

		Siebentes Kapitel

		Ingelheim, 1. Mai 1194

Meda, 21. Mai 1194 / Pisa, 1. Juli 1194

		Als Pedro Vaqueiras am Abend des 29. April 1194 von einem
Spaziergang durch die blühenden Apfelgärten am Rheinufer in die
Pfalz von Ingelheim zurückkehrte, teilte man ihm mit, daß die
Kaiserin sich leidend fühlte und zur Abendtafel nicht erscheinen
werde. Sodann, daß ein Ritter mit einem dringenden Briefe aus
Lothringen gekommen sei. Er warte im Vorzimmer . . .

		– Ich bringe ein Schreiben des Herrn Ingelheim, sagte der
Fremde. Ich habe Auftrag, bis zur Ausfertigung der Antwort zu
warten. Hier sind meine Ausweise . . .

		– Ich danke Ihnen, Herr von Montigny. Haben Sie Unterkunft?

		– Bei dem Vater des Herrn von Ingelheim, dem ich ebenfalls
Briefe überbracht habe.

		– Ich dachte es mir. Ich werde Ihnen Nachricht geben lassen,
sobald ich weiß, worum es sich handelt.

		Vaqueiras öffnete den vielfach versiegelten Umschlag und las am
Fenster seines Arbeitszimmers:

		
Schloß Jouy, am 17. April 1194

Lieber Pedro: im Augenblick, wo ich mich
anschickte, an den Rhein zu fahren und endlich, nach drei langen
Jahren, meine Eltern wiederzusehen, erreicht mich ein Schreiben
Richards Ajellus, das mich bestimmt, meine Pläne zu ändern. Man
weiß natürlich längst in Deutschland, daß am 20. Februar der
König Tankred gestorben ist, nachdem ihm der Kronprinz Roger um nur
wenige Wochen im Tode vorausgegangen war. Es scheint, daß die durch
langes Leiden geschwächte Natur des Königs einem solchen Schlage
nicht mehr gewachsen war. Die Strapazen des letzten apulischen
Feldzugs (im Sommer [bookmark: page216]216 und Herbst 93) haben seine Kräfte aufgerieben.
Als ihm eben die Besiegung der kaiserlichen Statthalter in Apulien
gelungen war, hat ihn die gefährliche Krankheit befallen und zur
Rückkehr nach Palermo gezwungen. Die Bemühungen der Ärzte haben
versagt. Da auch der Kanzler Matthäus schon zu Anfang des Jahres
gestorben ist (wenige Monate vor dem Erzbischof Offamilio) – da
also nur noch die Königin Sibylle die Regentschaft für ihren
unmündigen Sohn, den Prinzen Wilhelm, führt, der inzwischen wohl
schon zum König gekrönt worden ist, kannst du ermessen, welche
Sorgen auf Richard lasten, der seinem Vater – wenigstens vorläufig
– im Amte nachgefolgt ist.

Daß es ihn danach verlangt, gerade mich bei sich zu haben, den
Deutschen, dessen gute Beziehungen zur Kaiserin er kennt, bestimmt
mich, sofort nach Palermo aufzubrechen. Ich reise also von hier
über Besançon-Dijon-Arles nach Marseille, wo ein sizilisches Schiff
vom 28. Mai an zur Überfahrt für mich bereitsteht. Ehe ich
jedoch aufbreche, soll mir Herr von Montigny, der Kurier meines
Großvaters Jouy, deine Antwort auf meinen Brief bringen. Du kannst
ihm jedes Schriftstück anvertrauen. Ich brauche, um die europäische
Lage beurteilen zu können, deinen Bericht über alle Ereignisse,
welche sich seit der Gefangennahme Richards von England am
deutschen Hofe und in Deutschland überhaupt abgespielt haben. Weder
die sizilische noch die französische Darstellung dieser Vorgänge
kann mir als Grundlage für die Besprechungen genügen, welche ohne
Zweifel Richard Ajellus mit mir führen möchte. Der Gedanke, daß ich
vielleicht zu einer friedlichen Beilegung der sizilischen Frage
beitragen [bookmark: page217]217 könnte, bewegt mich in hohem Maße. Es ist
selbstverständlich, daß du weder den Kaiser noch die Kaiserin von
meiner Reise unterrichtest, ehe ich dich darum bitte, es zu tun.
Voreiligkeit könnte in dieser Angelegenheit nur Schaden bringen und
mir vielleicht ehrgeizige Absichten in die Schuhe schieben, die ich
nicht habe. – Lasse dir zu deiner Antwort ein paar Tage Zeit. Herr
von Montigny wird sich gerne nach dem anstrengenden Ritte etwas
ausruhen. Mir selbst – wie der Sache überhaupt – ist um so besser
gedient, je ausführlicher du mir berichtest. Es kommt mir natürlich
vor allem darauf an, die Stimmung am deutschen Hofe zu erfahren.
Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß es Richard Ajellus
gelingen wird, den Gedanken der friedlichen Eingliederung Siziliens
in das Reich den Baronen und dem Volke schmackhaft zu machen, wenn
von deutscher Seite gewisse, das erwachte sizilische Nationalgefühl
schonende Zusicherungen gegeben werden. Die Vorstellung, daß
Sizilien einen heute sinnlosen Widerstand noch einmal mit einem
verwüstenden Kriege bezahlen solle, erscheint mir unerträglich.
Lasse mich vor allem auch den genauen Reiseweg der Kaiserin nach
Italien wissen, damit ich es mir einrichten kann, sie vielleicht
unterwegs bei meiner Rückkehr nach Deutschland zu treffen. Ich
werde nicht länger als eine Woche bei Richard in Palermo bleiben,
da ich es meinen Eltern schuldig bin, einige Sommermonate bei ihnen
zu verbringen. Ich hoffe, daß du die Kaiserin begleiten wirst. Ich
glaube, daß wir Entwicklungen entgegengehn, welche deine und meine
baldige Anwesenheit bei ihr notwendig machen. Solltest du die
Möglichkeit haben, statt einen Brief zu senden, selbst für [bookmark: page218]218 einige Tage
nach Jouy zu kommen, so tue es. Das lebendige Wort ist ein
lebendigerer Freund als der schönste Brief. Ich wäre glücklich, mit
dir ein paar Tage in Lothringen zu verbringen, welches uns soeben
gerade das Wunder seiner Mirabellenblüte geschenkt hat. Halte es,
wie du kannst. Ich schreibe dir nichts Weiteres von mir, da ich dir
erst zu Weihnachten über meine Arbeiten und Pläne berichtet habe.
Ich habe Eile, daß dieser Brief in deine Hände komme . . . Grüße
mein Land, nach dem ich Verlangen trage – und sei spätestens am
12. Mai bei mir: mit deinem Antwortschreiben oder – ich hoffe
es – ›col fior della tua presenza
stessa‹, wie Richard zu sagen pflegt, wenn er die
blumenhafte Sprache der Araber nachahmt . . . Ich sorge mich sehr
um Richard: er muß, was er nicht will – und er will, was er nicht
darf. Sein Beispiel trägt die Schuld an meinem Entschluß, niemals
in den Dienst der hohen Politik zu treten. Es sind genug der
schönen Dinge, denen es sich lohnt, ein Leben lang zu dienen. Wo du
hinschaust, ist ein Aufbruch des Geistes, der nach Helfern
ruft.

Ave atque vale.
Tibi semper

Lothar.



		Das Antwortschreiben, welches am frühen Morgen des 1. Mai
Herr von Montigny mit sich nahm, hatte folgenden Wortlaut:

		
Kaiserliche Pfalz Ingelheim, am 30. April 1194.

Liebster Lothar: noch gestern abend dachte ich,
zu dir kommen zu können. Aber da sich der Zustand der Kaiserin
während der Nacht wieder verschlechtert hat, [bookmark: page219]219 wage ich nicht,
abzureisen. Seit drei Tagen ist sie nicht sichtbar. Sie nimmt kaum
Speise zu sich, klagt über nie gekannte Übelkeiten – und ist von
einer Gereiztheit, wie man sie auch in den sorgenvollsten Zeiten
nicht an ihr gekannt hat. Es ist noch immer ein schlechtes Zeichen
für ihren Zustand gewesen, wenn sie mich kaum sehen mochte, aber
auch nicht wünschte, daß ich mich aus ihrer Nähe entferne. Längst
wäre ich, um dich zu sehen, über Paris nach Toulouse zurückgekehrt,
wenn sie mich hätte gehen lassen. Seit ihrer Heimkehr aus der
Gefangenschaft nagt das Heimweh an ihr. Sie wird es nie
eingestehen; aber es ist so. Da ich von September 1190 bis zu ihrer
Freilassung im Juni 1192 in Palermo war, also gerade die Anfänge
der Tankredischen Regierung kenne, kann ihr Verlangen, über diesen
Zeitabschnitt mit jemandem zu sprechen, der ihn miterlebt hat, nur
durch mich befriedigt werden. Dieses Verlangen wächst von Tag zu
Tag, seit sich die politische Lage des Reiches so zum Guten
gewendet hat, daß der Einmarsch des Kaisers in Sizilien nicht mehr
in Frage gestellt werden kann. Der Aufbruch des Heeres nach Italien
ist in vollem Gange. Wir selbst werden Ingelheim am 5. Mai
verlassen – sofern es der Zustand der Kaiserin erlaubt –, um
über Trifels, Chur, Chiavenna nach Mailand und von da über Pavia
nach Pisa zu reisen. Du kannst also damit rechnen, daß wir Anfang
Juni in Mailand und einige Wochen später in Pisa sein werden. Der
Kaiser legt aus Gründen des politischen Prestiges großes Gewicht
darauf, daß die Kaiserin auf dieser Fahrt an seiner Seite sei. Eben
deswegen hat sie wohl darauf bestanden, daß ich sie begleite. Ohne
sichere Beweise zu haben, ahne ich, daß sich [bookmark: page220]220 die Beziehungen zwischen
ihr und dem Kaiser seit Anfang 93 sehr verschlechtert haben,
also seltsamerweise von dem Augenblick an, wo die entscheidende
Wendung zum Besseren durch die Gefangennahme Richards von England
eingetreten war. Sie hat seit dem Reichstag von Regensburg, wo zum
erstenmal die Angelegenheit des Königs Richard Löwenherz zur
Debatte stand, eine Art, auch die leisesten Anspielungen auf das
Verhalten des Kaisers abzulehnen, daß man fast glauben möchte, sie
wolle sich selbst nicht in Gefahr bringen, eine Gesinnung zu
verraten, welche die Imperatrix
Imperii Romani einfach nicht haben darf. Ein anderer Umstand
bestätigt mir meine Vermutung. Du weißt, daß Richard Löwenherz nach
dem Abschluß des Auslösungsvertrages von Speyer am 25. März 93
– 100 000 Mark Lösegeld, England Lehen des Kaisers, Stellung von
Geiseln, Leistung von Kriegsdienst gegen Tankred – sich frei am
Hoflager von Hagenau bewegen und den Besuch seiner Landsleute
empfangen durfte. Ich habe ihn dort oft gesehen und ganze Abende
mit ihm verplaudert. Glaubst du, es sei mir möglich gewesen, die
Kaiserin jemals zur Teilnahme an diesen Gesprächen zu bewegen? Sie
wich ihm aus, wie man sich selber ausweicht. Sie blieb unnahbar,
genau wie gegen Tankred in Palermo. Glaubst du weiter, es sei mir
gelungen, herauszubekommen, was sie über die Art, wie der Kaiser
die Notlage Richards ausbeutete, eigentlich dachte? Niemals. Die
ganze Welt – sogar die deutschen Fürsten – lag in heller Empörung.
Die Kaiserin schwieg. Lächelte abwesend und schwieg. Ihr
Beichtvater mag vielleicht anderes wissen. Aber selbst dieses
bezweifle ich. Ein einziger Umstand könnte eine [bookmark: page221]221 Deutung zulassen:
Anfang Juni erklärte sie, ohne sich überhaupt noch auf die Einwände
des Kaisers einzulassen, sie werde sich nach Ingelheim
zurückziehen. Wer sie sehen wolle, möge sich zu ihr bemühen. Die
Erklärung war mit einer Schroffheit abgegeben worden, die sich
nicht nachschildern läßt . . . Wir waren auf unserer Reise kaum aus
dem Sichtbereich des ihr verhaßten Hagenau heraus, als sich ihr
Wesen änderte. Sie atmete auf, verfiel aber in eine solche
Traurigkeit, daß der Zugang zu ihrem Herzen noch schwerer wurde.
Als man ihr den Tod ihres großen sizilischen Feindes, des Kanzlers
Matthäus, meldete, sagte sie nur: ›Er hätte meine Stütze sein
können, wenn er klüger gewesen wäre. Ich hätte gerne in ihm einen
Freund betrauert.‹ Von Juni bis November blieben wir in Ingelheim.
Manchmal kam der Kaiser: strahlend, hingerissen von dem wachsenden
Erfolg, der nun alle seine Unternehmungen begleitete. Sie hörte ihn
an, nahm zur Kenntnis, beglückwünschte ihn – und fiel in ihre
Schwermut zurück. Ohne Unterlaß machten ihr die englischen Besucher
ihre Aufwartung in Ingelheim und versuchten, Einfluß auf sie zu
gewinnen, besonders der Bischof von Ely und die Königin-Mutter
Eleonore . . . Des Gehens und Kommens war kein Ende. Sie entzog
sich keiner Pflicht der Höflichkeit. Aber ihre innere
Unerreichbarkeit war ins Unbegreifliche gewachsen. Anfang Dezember
holte sie der Kaiser für einige Wochen nach Gelnhausen. Im Januar
nahm er sie mit nach Würzburg, wo wir auch ohne ihn im Februar
blieben. Im März begleitete sie ihn nach Nürnberg, um im April noch
einmal vor dem großen Aufbruch nach dem Süden in Ingelheim zu
rasten . . . Werden wir [bookmark: page222]222 aufbrechen? frage ich mich
wieder, während ich schreibe . . . Was bereitet uns das Schicksal
in dem Zimmer über dem meinen vor? Wenn sie ernsthaft
erkrankte . . . wenn sie vielleicht ihre Heimat gar nicht mehr
wiedersähe? . . . Wenn dies schwer und königlich gelebte Leben
plötzlich auslöschte und seinen Sinn nur in seiner Treue zu sich
selbst gehabt hätte? Vielleicht weiß ich morgen früh Bestimmteres
und kann es als Nachschrift dem Briefe beifügen –

Du fragst mich nach der politischen Stimmung bei Hofe. Sie ist
die beste, die ich je erlebt habe, und es ist Grund dazu vorhanden.
Der Weg zur Vollendung des deutsch-römischen Weltreiches ist in
einem einzigen Jahre frei geworden. Die Deutschenhetze, welche der
›Fall‹ Richard Löwenherz im Gefolge hatte, blieb machtlos. Im Mai
93 schloß der Kaiser ein Bündnis mit Frankreich gegen die noch
rebellierenden Herzöge von Lothringen und Sachsen. Eine
Zusammenkunft mit dem König Philipp wurde durch den Erzbischof von
Rouen in Vaucouleur auf den 25. Juni verabredet. Richard
Löwenherz begriff, was nun für ihn auf dem Spiele stand, und trieb
in England zur Zahlung des Lösegeldes. In Deutschland drängte er
die ihm befreundeten Fürsten des kaiserfeindlichen Bundes zur
Versöhnung mit dem Kaiser. Statt zu Richards Todfeind nach
Vaucouleur zu gehen, ging der Kaiser im Juni nach Koblenz und
machte seinen Frieden mit dem Fürstenbund, den ein Gefühl des
Anstandes und der Verpflichtung gegen seinen Parteigänger Richard
zur Nachgiebigkeit bestimmt hatte. Kaum zwei Wochen später – am
25. Juni auf dem Reichstag zu Worms – wurde der noch
feindliche Böhmenherzog abgesetzt und der [bookmark: page223]223 Bischof Heinrich von Prag
mit Böhmen belehnt. Im Juli erhob England eine Landessteuer zur
Eintreibung der unerhörten Lösesumme. Ende 93 sicherte sich
der Kaiser die ungestörte Sendung des Lösegeldes durch das seither
feindliche brabantische Gebiet, indem er seinen flandrischen Freund
Lothar von Hochstaden preisgab und den sechzehnjährigen Sohn des
Herzogs von Limburg als Erzbischof von Lüttich bestätigte. Macht
entbindet. Anfang 94 erschienen Gesandte Philipps von
Frankreich in Speyer, um die Loskaufpläne Richards zu vereiteln und
dessen Auslieferung nach Paris durchzusetzen. Er bot dieselbe
Lösesumme und ließ gleichzeitig um die Hand der Base des Kaisers
werben: Agnes, der Tochter des Pfalzgrafen vom Rhein. Der Kaiser
erwog allen Ernstes den schmutzigen Schacher. Aber ein mutiger
Mann, der keine Angst vor ihm hatte, kam dem Plane zuvor: der junge
Herzog Heinrich von Braunschweig, derselbe, der als Hauptstütze der
Welfenpartei im August 91 vor Neapel in das normännische Lager
übergegangen war. Er verheiratete sich nämlich in aller
Heimlichkeit mit der als politisches Opfer ausersehenen Tochter des
Pfalzgrafen . . . Welfen und Staufer waren also wenigstens in
dieser Liebesheirat versöhnt. Der Kaiser raste tagelang. Es half
ihm nichts. Wollte er nicht seinem despotischen Geist wieder alles
eben Gewonnene opfern, so mußte er sich fügen und die Gesandten
Philipps nach Hause schicken. Auch die deutschen Fürsten – diesmal
alle, ohne Ausnahme – duldeten jetzt in der Angelegenheit Richards
keinen Kuhhandel mehr: sie forderten am 4. Februar in Mainz
die Freigabe. Der Kaiser wäre vielleicht abgesetzt worden, wenn er
es gewagt hätte, aufzutrumpfen. Er mußte nachgeben. Er [bookmark: page224]224 mußte
vergessen lernen und auch mit den beiden Welfen – Vater und Sohn –
den einzigen Mitgliedern des Fürstenbundes, die sich noch nicht
gebeugt hatten, vor seiner Abreise nach Sizilien Frieden schließen.
Zur selben Zeit, als der befreite Richard wieder in England
landete, wurde in Tilleda in Thüringen diese Aussöhnung vollzogen.
Zwei Wochen später kam die Kunde vom Tode Tankreds und des
Kronprinzen Roger . . . War der Wille Gottes nicht offenbar? War –
nach so vielen auferlegten und überstandenen Prüfungen – der Kaiser
nicht der Auserwählte des Herrn? Wie fortgeblasen alle Hindernisse:
offen die Straße – nur noch zuzugreifen brauchte die gesegnete
Hand!

So, Lothar, ist die Stimmung am Hofe. Wieviel du aber überhaupt
auf ›Stimmungen‹ geben kannst, magst du an den Vorgängen sehen, die
sich in Köln und am Niederrhein bei der Heimreise Richards von
England abgespielt haben: Deutsche haben ihm Ehrenpforten gebaut,
ihn mit Festzügen empfangen und als ihren Gast wochenlang bei sich
behalten . . . Deutsche haben Lehen und Privilegien von ihm erbeten
und zugesichert bekommen . . . Deutsche haben geglaubt, der
›erpreßte‹ Erpresser gehe als Freund des Kaisers nach England
zurück! . . . Qui vivra,
verra . . .

Dürfte ich glauben, daß die Kaiserin als gezwungene politische
Mitspielerin des Kaisers nur ein einziges Mal vor sich selbst die
Kraft aufgebracht hätte, über ihre Rolle hinauszuwachsen und den
Blick von dem, was sie mit gutem Recht ihre ›heiligen Ansprüche‹
nennt, abzulenken auf alles, was an Verletzung von Treue und Ehre
rund um sie her geschehen mußte, damit der Weg zur Verwirklichung
dieser ihrer ›Ansprüche‹ frei [bookmark: page225]225 werde: so wüßte ich, daß
sie aus Abscheu vor der Welt erkrankt sei – oder aus Abscheu
vor . . .

Dem Kaiser ist zugut zu schreiben, daß er sich keiner anderen
Mittel bedient als alle anderen Teilnehmer an dem Spiel auf Leben
und Tod. Die Art, wie er sich ihrer bedient, enthüllt die
Ungehemmtheit seines Willens. Er hat alle gegen alle, alles gegen
alles ausgespielt. Sei sicher, daß ich die Geschichte der
Gefangenschaft Richards eines Tages aufschreiben werde. Sie wird
eine Geschichte der Verschlagenheit sein, wie diese Zeit kaum eine
zweite kennt, eine Geschichte der Abrechnung mit Mitteln, die vor
Gott nicht bestehen . . . Aber Gott ist ja nicht in den Kämpfen
dieser Zeit: er wird erst geboren, abseits: wohin nur das Auge
derer dringt, welche das Zeichen auf der Stirne tragen. Die Hand
des Kaisers – die irdisch-machtvolle – rundet und eint die Welt mit
den Mitteln der Welt. Die so gerundete und geeinte aber wird sich
eines Tages füllen müssen mit dem Geist, der an Pfingsten über die
Ergriffenen kam und in den Stürmen der Gezeiten verlorenging.

Sich zu, ob du Richard Ajellus dem Geiste gewinnst. Du kannst
Gott und deinem eignen Vaterlande keinen größeren Dienst tun. Doch
wer weiß, was über uns alle schon beschlossen ist, ehe nur dieses
Jahr sich neigt? Wir sehen Weg und Vollendung; aber es genügt, daß
eine Minute vor dem Ziel ein Staubkorn in unser Auge fliege: und
alle schönen Bilder unsrer Hoffnung sterben in einer Woge von
Blindheit.

Tecum
semper

Pedro. [bookmark: page226]226

Nachschrift. Am 1. Mai, morgens um neun
Uhr. Es ist mir endlich heute früh gelungen, den Arzt, der die
Nacht über im Vorzimmer der Kaiserin gewacht hat, zum Sprechen zu
bringen. Es geht ihr besser. Sie hat nach mir verlangt und
Anordnungen zur Abreise getroffen. Sie möchte – wie ich selbst es
vor Jahren tat – mit dem Schiff bis Straßburg fahren und dort zu
dem Kaiser stoßen. Peut-être mon
dernier départ d'ici, soll sie gesagt haben . . .
Départ sans retour? . . .



		 

		Die Kaiserin hatte die Reise über den Splügenpaß bis nach
Chiavenna gut ertragen. Als sie sich jedoch am 27. Mai in
Colico zur Fahrt über den Comer See einschiffte, stellten sich
dieselben Beschwerden ein, an denen sie vor genau einem Monat in
Ingelheim gelitten hatte. Sie versuchte, nach der Landung in Lecco
noch zu Pferde bis nach Monza zu gelangen; es war nicht möglich.
Sie mußte im Kloster Meda Rast nehmen und darauf verzichten,
Pfingsten in Mailand mit dem Kaiser zu feiern – –

		Die dritte heiße Nacht brütete über der Brianza. Das Kloster
betete für die Erschöpfte, welche in einem kühlen Zimmer des
Obergeschosses lag. Berengaria, die Kammerfrau, saß am Fenster und
starrte gegen den dunstigen Himmel. Genau so, dachte sie, hat es
bei der Königin Beatrix, der Mutter der Kaiserin, angefangen . . .
Und auch sie faltete die Hände zum Gebet . . . [bookmark: page227]227

		Sie schrak auf, als sie ihren Namen rufen hörte, lief an das
Bett und nahm die kalten Hände der Kaiserin . . .

		– Berengaria, sage es mir doch: sind es die Wechseljahre – oder
könnte es noch das andere sein?

		– Wir wissen es nicht, Majestät . . . Niemand weiß es vor dem
dritten Monat . . .

		– Mein Gott, noch einmal warten . . . Ich ertrage es nicht . . .
Es können doch noch nicht die Wechseljahre sein . . . Bin ich denn
schon so müd? Ich bin vierzig Jahre alt . . . Warum sollte Gott mir
nicht noch den Sohn geben?

		Den Sohn, dachte sie weiter . . . Wer sagt mir, daß es ein Sohn
werden wird? Wenn es nur eine Tochter wäre? Nein, nein, nein: es
darf nicht eine Tochter werden – fuhren ihre Gedanken auf.
Zurückfallend in Angst zu Berengaria:

		– Aber wenn es wieder fortgeht, was sich da bilden will . . .
wenn mich Gott nur narren will . . . Kann man es denn nicht fühlen,
unzweideutig fühlen? Soll ich hier bleiben? Soll ich mit dem Kaiser
weiterreisen? Die Anstrengungen! Wieder über das Gebirge und dann
wieder in die heiße Ebene hinunter nach Pisa . . .

		– In zwei Tagen werden wir wissen, Majestät, was wir zu tun
haben . . . Wir müssen uns ruhig halten . . . So ruhig, daß es
nicht mehr fortgehen kann, wenn es wirklich ist. Wir müssen zu Gott
beten – ohne Forderung.

		– Ja, ja: ohne Forderung, da es doch nur Gnade sein kann . . .
Wir wollen niemanden sehen, Berengaria . . . Wenn man nach mir
fragen läßt, so sage, daß es die Mühseligkeiten der Reise sind, der
rasche Wechsel von kaltem Gebirgswind und schwüler Talluft . . .
Wir [bookmark: page228]228
wollen niemanden empfangen, auch nicht in Mailand . . . Wir wollen
den Kaiser fernhalten . . . Ich ertrage die Hast nicht, mit der er
weiter will . . . Ich ertrage die Gier nicht, mit der er auf Beute
zieht . . . Mein Reich ist keine Beute . . . Mein Reich gehört dem,
den ich vielleicht in mir trage . . . Sage niemandem, was ich
soeben ausgesprochen habe, hörst du? Es ist über meine Lippen
gegangen wider meinen Willen – ich bin schwach geworden in meiner
Angst . . . Weißt du, was Angst ist, Berengaria? Nein, du weißt es
nicht . . . Ihr alle wißt es nicht . . . Du nicht, und die Perche
nicht, und der Vaqueiras nicht . . . Was weiß ein Mann von einer
solchen Angst? . . . Sind wir auch ganz allein, Berengaria? . . .
Ist niemand im Zimmer? . . . Du bist schon sehr alt, Berengaria,
aber ich bin viel, viel älter als du . . . Auch mein Sohn ist alt
in mir vom Denken durch die Jahrhunderte . . . zu alt vielleicht,
um je zu leben . . . Berengaria, wir wollen nicht mehr davon
sprechen . . . Wir wollen uns zusammennehmen . . . Wir sind
lächerlich vor uns selbst . . . Wir haben geträumt . . . Wie
Übermüdete, die gegen Gott anrennen . . . Lege dich hin auf dein
Bett . . . Schlafe, wenn du kannst . . . Ich brauche dich nicht
mehr . . . Ich will wachen, bis der Morgen kommt . . . Dann werde
ich auch noch einschlafen . . . Alles ist schwer an mir . . . Mein
Kopf, meine Brüste, meine Arme, meine Beine . . . Spürst du nicht,
wie schwer auch meine Hände sind? Und dieses Eisenband um meine
Stirn? . . . O Santissima
Madonna di Baida, Madonna Nera, Sorella della mia
pena . . .

		Noch eine Weile lag die Kaiserin offnen Auges, in das Raunen der
Nacht und das Klopfen ihres Herzens, oben [bookmark: page229]229 an der linken Schulter,
lauschend . . . Dann entschlummerte sie. Berengaria aber wachte,
stundenlang den Schoß der Herrin besprechend, die Hände über ihm
kreuzend – und beim ersten Dämmern des Tages den Fluch der
werdenden Mütter gegen das Licht rufend, den ihr eine Nubierin in
Trápani verraten hatte:

		›Jach tusch jel biráttin

Tas jepulcho téstan.‹

›Weh dir, wenn du an dich ziehst,

Was im Dunkel reifen will.‹

		Bis tief in den Nachmittag schlief die Kaiserin. Den Abend
verbrachte sie am Rande des Klostergartens, vor den
Klatschrosenfeldern, die sich zwischen Maulbeerbäumen südwärts
dehnten. Sie schien heiter, sprach kaum und hörte auch nicht, was
die Äbtissin ihr sagte. Sie schaute oft nach den Schwalben, die
gegen den grünen Himmel schossen, und summte die Melodie eines
eintönigen Liedes, das die sarazenischen Feldarbeiter manchmal noch
spät in den Limonengärten von Baida gesungen hatten:

		›Wer vom Mohne ißt, vom weißen Mohne,

Wird im Schlaf die Mutter wiedersehen,

Wird die braune Dattel wieder pflücken

Und am Strand die roten Reiher zählen.‹

		In der Frühe des Pfingstmontags, unter dem dünnen Gesang des
Morgengeläutes, brach man gegen Monza und Mailand auf. [bookmark: page230]230

		Als sich vier Wochen später die gleichen Beschwerden noch einmal
mit großer Heftigkeit in der Residenz zu Pisa wiederholten, während
der Kaiser noch in Genua weilte, vollzog sich eine ungeheure
Umwandlung im Wesen der Kaiserin. Sie schritt, wie in den ersten
Jahren ihrer Ehe, sprach mit klarer Stimme und erschien, von
inneren Händen gehoben, über sich hinausgewachsen. Der gedämpfte
Triumph einer geheimgehaltenen Gewißheit rückte sie allen fern,
welche um sie zu sein pflegten.

		Als der Kaiser nach dem Abschluß des Flottenabkommens mit den
Genuesen nach Pisa zurückkehrte, eröffnete sie ihm, daß sie die
Herzogin von Spoleto auf ihre bevorstehende Ankunft habe
vorbereiten lassen. Die Hitze von Pisa sei ihr unerträglich und
unzuträglich, die ewigen Empfänge und Huldigungen bedeuteten eine
Anstrengung, der ihre schwache Gesundheit nicht gewachsen sei – und
in Sizilien werde sie erst erscheinen, wenn der Kaiser als
Prinzgemahl ihr, der Königin, den Einzug vorbereitet habe.

		Offnen Mundes hörte Heinrich. Ein langer Blick in das
herrisch-verschlossene Gesicht der Sprechenden genügte, um ihm
klarzumachen, daß Widerspruch erfolglos sei.

		– Wie Sie meinen, Konstanze, sagte er, den linken Mundwinkel
hochziehend. Sie tragen die Folgen Ihres Tuns . . .

		– Ich wüßte nicht, welche Folgen zu tragen wären. Ich bringe als
Mitgift das reichste Königreich des Abendlandes.

		– Ein Königreich, das der ›Prinzgemahl‹ zunächst erobern
muß . . . [bookmark: page231]231

		– Schwerlich, nach Tankreds Tod. Es wird Ihnen zufallen, nach
allem, was ich aus Apulien höre. Sie werden es mir unversehrt
übergeben können. Ich hoffe, daß Sie dies tun. Ich hoffe auch, daß
Sie Ihren Generalen befehlen, auf dem Vormarsch die Soldaten zu
zügeln. Es wird sich besonders empfehlen, Herrn Diepold von Vohburg
einige Daumenschrauben anzulegen. Es ist mir berichtet worden, daß
er in den Kämpfen von 92 und 93 seinen Truppen böse Übergriffe
erlaubt hat. Sie dürfen sich nicht wundern, wenn unter solchen
Umständen dem kaiserlichen Namen unwünschenswerte Attribute
angehängt werden.

		Der Kaiser schluckte.

		– Ich wüßte gerne, wer Ihnen solche Berichte gegeben
hat . . .

		– Wer? Sind Sie schon so gefürchtet, daß Ihre nächsten Berater
und Mitarbeiter Ihnen nicht mehr klaren Wein einzuschenken wagen?
Es scheint, ich bin die einzige Person in Ihrer Umgebung, welche
noch nicht zu Kreuze kriecht. Spüren Sie denn die Angst nicht,
welche Ihnen vorauseilt? Haben Sie sie nicht in Mailand genau so um
sich gespürt, wie die erdrückende Luft um die Mauern? Sind Sie der
Ansicht, Ihre Macht sei auf solchem Fundamente wirklich gefestigt?
Glauben Sie etwa auch, Richard Löwenherz sei nun Ihr Freund, weil
er Ihnen fünfhundert Ritter für den Feldzug zur Verfügung gestellt
hat? Ein einziger, entscheidender Fehlschlag – und Sie werden zu
spüren bekommen, wie schwach auch heute noch das Reichsgebäude ist!
Verrechnen Sie sich nicht im Endentscheid! Seien Sie sparsam mit
allen Mitteln der Gewalt! Es macht mir keine Freude, Ihnen diese
Dinge zu sagen. Mein Pflichtgefühl [bookmark: page232]232 befiehlt mir, es noch
einmal zu tun, ehe ich Sie verlasse.

		– Sie beharren also auf dieser Marotte? Sie wollen sich der
Teilnahme an Meinen Siegen entziehen?

		– Ich habe in den kommenden Monaten Wichtigeres zu tun, als mir
huldigen zu lassen . . .

		– So . . . Und das wäre?

		– Mich in der klaren Bergluft von Spoleto auf meine Pflichten in
Sizilien vorzubereiten . . .

		– Und das Reich?

		– Ist Ihre Angelegenheit, in der ich Ihnen jeden Vortritt
lasse . . . Lassen Sie mir den meinen in Meinem Lande. Ich zweifle
nicht, daß wir dann die verbindende Formel finden werden . . .

		Die Erregung, welche sich des Kaisers bemächtigt hatte, war so
groß, daß selbst Konstanze einen Augenblick lang vor dem
zerrissenen Ausdruck des bleichen Gesichtes erschrak – – Da
ging eine seltsame Veränderung in diesen Zügen vor. Ein plötzliches
Aufleuchten kam in ihre Verzerrtheit:

		– Konstanze, hat Ihre Absicht, sich von mir zu trennen – die
Anstrengungen der Reise und des Feldzuges zu vermeiden, vielleicht
Gründe, an die ich nicht zu glauben wage? Ihre Beschwerden – Ihr
verändertes Wesen – Ihre Schroffheit . . .

		Er starrte auf den Leib der Frau, die vor ihm in der heißen
Helle des Wandelganges stand. Sie war schlanker als je, straff
gegürtet und von der leicht gebräunten, ausgeglichenen Farbe im
Gesichte, die sie immer annahm, sobald sie in südliche Luft
trat.

		In einer plötzlichen Aufwallung von Güte ging sie auf ihn zu und
legte ihm die Hand auf die Achsel: [bookmark: page233]233

		– Heinrich, wir haben den letzten Weg zu unserem großen Ziel
gemeinsam angetreten. Sorgen Sie dafür, daß wir ihn gemeinsam
vollenden – und Frieden finden.

		Heinrich wandte den Blick seitwärts:

		– Es wäre mir sehr erwünscht gewesen, daß Sie bei mir
bleiben.

		– Es darf nicht sein, Heinrich. Glauben Sie es mir . . . Ich muß
in die Stille . . . Ich muß geschont werden . . .

		– Also – doch?

		– Ja. Der vierte Monat.

		 

		Am späten Nachmittag des gleichen Tages meldete man der Kaiserin
Lothar von Ingelheim, der in der Frühe auf einem pisanischen
Kriegsschiff in Livorno gelandet war. Als sie ihm lächelnd
entgegenging und beide Hände hinhielt, glaubte er zunächst, eine
Erscheinung vor sich zu haben . . .

		– Kommen Sie doch! rief sie . . . Ich bin es wirklich . . . Sie
sehen mich ja an, als ob Sie plötzlich durch das Dach in diesen
Raum gefallen wären . . .

		Er kniete und preßte seine Lippen auf den blassen
Handrücken . . .

		– Woher kommen Sie, Lothar?

		– Aus Palermo . . . Von Richard Ajellus, der mich nach Tankreds
Tod zu sich gerufen hatte . . . Ich war eine Woche bei
ihm . . .

		– Ah – Es gibt also doch noch Freunde, die ein Opfer
bringen . . . [bookmark: page234]234

		– Es war mir kein Opfer, Majestät. Richard ist einer der wenigen
Menschen, die ich liebe. Er ist auch – obwohl von der Gegenpartei –
einer der wenigen, welche die Lage und die Haltung Eurer Majestät
verstehen . . .

		– Bringen Sie Nachrichten für mich?

		– Eine einzige: Richard glaubt, daß es ihm gelingen wird, die
friedliche Übergabe des Landes an das Imperium – nicht an die
Person des Kaisers – durchzusetzen, wenn Eure Majestät allein und
mit ausschließlichen Machtbefugnissen die Herrschaft übernehmen.
Denn er hält es nicht für möglich, daß die unbeliebte Königin-Witwe
Sibylle sich in ihrer Regentschaft für den unmündigen Wilhelm
halten könne. Natürlich fordert er weitgehende Garantien von dem
Kaiser.

		– Haben Sie Vollmacht, dem Kaiser diese Garantien zu
unterbreiten?

		– Ich habe darum gebeten, mich nicht zu ihrem Überbringer zu
machen. Es ist die Aufgabe eines sizilischen Diplomaten, mit dem
Kaiser über diese Angelegenheit zu verhandeln, nicht diejenige
eines deutschen Privatmannes . . .

		– Kann es denn Richard überhaupt wagen, eine solche Politik
hinter dem Rücken der Königin zu betreiben?

		– Nicht in der Öffentlichkeit. Aber Eure Majestät wissen ja aus
eigner Erfahrung, daß sich fast immer das scharf umrissene
politische Programm aus Strömungen ergibt, welche von dem oder
jenem am Hofe in Bewegung gesetzt werden . . . Sie sind zunächst
unterirdisch – und schließlich so deutlich, daß sie als Tatsache
wirken, mit der zu rechnen ist. Noch darf Richard [bookmark: page235]235 nichts von seinen
Absichten ahnen lassen. Er wäre verloren, zumal man ihm, wie Eurer
Majestät bekannt ist, niemals ganz getraut hat . . . Meine
Anwesenheit in Palermo ist diesmal bei Hofe mit recht
unfreundlichen Augen angesehen worden. Sibylle hat mich auf Schritt
und Tritt durch die Geheimpolizei überwachen lassen. Sie hätte mich
sogar vielleicht als Geisel festgenommen, wenn ihr meine guten
Beziehungen zu dem Admiral Margaritus nicht bekannt gewesen wären.
Bei diesem habe ich diesmal gewohnt, nicht bei Richard. Das sagt
mehr als alle Worte.

		– Wie denkt Margaritus heute?

		– Er erklärt sich nicht deutlich. Er behauptet, daß der Kaiser
zunächst die Regentschaft Eurer Majestät einsetzen werde, um dem
Buchstaben zu genügen. Aber nach zwei oder drei Jahren werde er,
wie es seine Art sei, – sich selbst in den Besitz der wichtigsten
Vorrechte gebracht und seine draufgängerischsten Freunde in solche
Machtstellungen eingesetzt haben, daß das Regiment Eurer Majestät
nur noch ein Schattenregiment sei. Jeder Herrscher von der Art des
Kaisers, meint er, werde unter den gleichen Vorbedingungen genau so
handeln, ja handeln müssen.

		– Verspricht sich denn Margaritus noch etwas von einem
bewaffneten Widerstand?

		– Es scheint so.

		– Wie ist das möglich bei einem Manne, der zu rechnen
versteht?

		– Majestät, der Haß gegen den Kaiser hat in ganz Sizilien eine
Heftigkeit erreicht, die sich nicht schildern läßt. Die Kurie hat
sich liebevoll der Affäre des [bookmark: page236]236 englischen Königs
angenommen und eine wahre Drachensaat von Verleumdungen im ganzen
Lande ausgestreut.

		– Richard Löwenherz hat doch nur geerntet, was er gesät hat.

		– Die gerechte Abwägung, Majestät, hat keinen Raum im Urteil
verhetzter Menschen. Die Angst als Mutter des Hasses formt das
Urteil . . . und doppelt ungerecht, wenn zu ihr die Ablehnung einer
fremden Wesensart kommt. Man will nichts wissen von den
kaiserlichen Generalen, welche man seit 89 im Vordergrund des
politischen Geschehens auftreten sieht. Namen wie Diepold von
Vohburg, Markward von Anweiler, Konrad von Lützelinhard sind dem
Volke rotes Tuch. Man will sie um gar keinen Preis im Lande dulden.
Man will lieber untergehn, als sich ihrer Herrschaft beugen.

		– Sie wissen, daß die apulischen Barone heute anders denken?
Jeden Tag kommen ihre Abgesandten und huldigen dem Kaiser im Namen
ihrer Herren. Es wird kein Schwertstreich auf dem Festland
fallen . . .

		Lothar zuckte die Achseln:

		– Wenn Sizilien siegt, werden sie ihre Boten wieder zu Sibylle
senden . . .

		– Sizilien wird nicht siegen . . . Diesmal bestimmt nicht . . .
Lothar, sprechen Sie mit dem Kaiser – sprechen Sie ohne jede Scheu:
es gibt keinen anderen Weg mehr, ein beispielloses Unglück zu
verhindern. Der Kaiser wird begreifen, daß es jetzt vor allem mir
gelingen muß, die Herzen der Sizilianer zu gewinnen. – Er wird mir
keine Steine in den Weg [bookmark: page237]237 werfen . . . Sie zweifeln?
Dann muß ich doppelt stark sein . . . Um so stärker, je einsamer
ich bin . . .

		Sie ging im Zimmer auf und ab, blieb stehen, ging wieder
weiter . . .

		– Sie dürfen nicht zweifeln, Lothar. Sie nicht. Sie müssen mir
helfen . . . Ich werde unbesiegbar sein in meinem Willen . . . Der
Kaiser wird sich fügen . . . Diesmal wird er sich fügen . . . Hören
Sie Lothar: er hält große Stücke auf Sie . . . Er ist heute guter
Laune . . . Sprechen Sie mit ihm unter vier Augen. Ich werde diese
Unterredung nach der Abendtafel zustande bringen . . . Niemand
braucht zu wissen, woher Sie kommen . . .

		– Und die Schiffslisten, Majestät? Und die Pässe? Und die
Hafenkontrolle? Und die kaiserlichen Spione?

		– Dann – in Gottes Namen – soll der ganze Hof erfahren, wo Sie
waren! Wen, zum Teufel, hat das etwas zu schweren? Was liegt an der
Meinung dieses ganzen Geschmeißes, wenn es um das Glück meines
Vaterlandes geht? Verkennen Sie Ihre große Stunde nicht! Es geht um
alles! Lothar, es geht um mich – und mein Kind . . . Um meinen Sohn
vielleicht . . . Um das Schicksal des Abendlandes . . .

		– Um Ihr Kind?

		– Ja, um mein Kind. Ich gebe Ihnen mein Geheimnis preis, das in
sechs Monaten der Welt offenkundig sein wird, wenn Gott dem Leben
in mir beisteht . . . Was ist Ihnen?

		– Verzeihung, Majestät . . . Nun weiß ich, warum ich betroffen
war, als ich Sie vorhin nach so langer Trennung wiedersah . . . Es
ist die Mutterschaft, die Ihnen diese Jugend gibt, diese Jugend des
Wesens und [bookmark: page238]238 des Bildes, als ob Sie aus sich selber neugeboren
würden . . .

		– Ich werde neugeboren. Ich spüre eine Kraft in mir, Berge zu
versetzen – und möchte dennoch weniger als je allein sein . . . Wer
ein Leben in sich reifen fühlt, wünscht sich die Nähe des Bildes,
nach dem er dieses Leben formen möchte – –

		Lothar, zum erstenmal in seinem Leben unfähig, eine Antwort zu
geben, neigte nur den Kopf. Er stand unbewegt, wie die Kaiserin.
Beide warteten. Als er schließlich aufschaute, war er
allein – –

		Während er sich zum Gehen anschickte, betrat Vaqueiras den
Raum.

		 

		Bei der Abendtafel des Hofes saß Lothar Ingelheim zur Linken des
Kaisers. Viele der Anwesenden kannten ihn aus früheren Jahren. Man
hatte gesagt, woher er soeben gekommen war. Die Neugierde und das
Geraune waren groß. Nicht minder groß die heimliche Abneigung gegen
ihn. Man hatte ihm niemals die eiskalte Höflichkeit verziehen, mit
der er sich eigentlich alle vom Leibe gehalten hatte – und ärgerte
sich nun bis zur Entrüstung, als man gewahrte, mit welcher
Gleichgültigkeit er die offensichtliche Gunst des Kaisers hinnahm.
Nur Blikker von Steinach, der Minnesänger, beobachtete ihn mit
unverhohlener Anteilnahme. Es wäre besser um unseren Ruf in der
Welt bestellt, dachte er bei sich, wenn junge Deutsche wie dieser
da an sichtbaren [bookmark: page239]239 Posten stünden. Was hatte der Neid dem früheren
Adjutanten der Kaiserin nicht alles angehängt: Hochmut, Strebertum,
Berechnung, Ausländerei . . . Welche abfälligen Worte über Gott und
die Welt hatte ihm böswillige Dummheit, die in den oberen Schichten
noch mehr zu Hause ist als in den geringeren, nicht in den Mund
gelegt – Worte, die er niemals ausgesprochen hatte, niemals hätte
aussprechen können, weil ihn schon seine natürliche Klugheit vor
jeder unüberlegten Äußerung bewahrte! Wie hatten ihn die Flegel,
die Rüpel, die Raufbolde zu reizen und herauszufordern versucht,
und welche bösen Abfuhren hatte ihnen die spöttische Freundlichkeit
erteilt, mit der er sie auf das Glatteis ihrer Unbildung lockte und
dort liegen ließ, sobald sie gestolpert waren . . .

		Der Kaiser, zur Schadenfreude neigend und schon lange ein
Menschenverächter, spürte das Unbehagen, welches die unverhoffte
Anwesenheit Lothars unter den Hofschranzen hervorrief. Er fand
seine helle Freude daran, es durch besonders betonte
Liebenswürdigkeiten zu steigern. Als nach Tisch die Spielleute und
Gaukler kamen, legte er Lothar den Arm auf die Schulter und sagte,
während er sich erhob:

		– Kommen Sie, lieber Freund . . . gehen wir an die Arbeit – und
gönnen wir unseren vielgeplagten Herren die wohlverdiente
Entspannung.

		Während die glanzvolle Versammlung in tiefer Verbeugung
verharrte, gingen der Kaiser und Lothar aus dem heißen
Saale. – –

		Niemand war bei der langen Unterredung zugegen, die nun in dem
Arbeitszimmer des Kaisers begann. Fast eine Stunde lang hatte der
Kaiser Fragen über das [bookmark: page240]240 persönliche Leben seiner sizilischen Gegenspieler
gestellt, über ihr Wesen, ihre Vermögensverhältnisse, ihre
verwandtschaftlichen Bindungen. Mit großer Vorsicht hatte Lothar
geantwortet, sehr oft Zweifel bestehen lassen, wo er Genaues wußte,
und niemals das Nachteilige unterstrichen. Enttäuscht, wenn nicht
unwillig, hatte der Kaiser schließlich seine Fragen aufgegeben und
Lothar aufgefordert, ihm seine ›grundsätzliche‹ Stellungnahme zur
sizilischen Frage im Rahmen der Reichspolitik mitzuteilen:

		– Sprechen Sie so, sagte er, als sie sich an den arabischen
Messingtisch gesetzt hatten, wo eine starke Linden-Tisane
aufgetragen worden war, als ob Sie zu einem Ihrer Studienfreunde in
Paris oder Palermo sprächen. Sprechen Sie völlig unbefangen und in
unbedingtem Vertrauen zu einem Gleichaltrigen. Vergessen Sie den
Kaiser. Wir sind beide – Gott sei Dank – noch junge Männer. Was Sie
mir sagen, gilt nur mir. Es wird von keinem Staatsschreiber gebucht
– und geht nicht in die Archive des Reiches. Es wird für niemanden
je gewesen sein, als für uns beide. Sie haben den Mut gehabt, dem
Üblichen zu trotzen. Sie haben auf die sogenannte ritterliche
›Laufbahn‹ verzichtet. Sie haben mir – als Adjutant der Kaiserin –
unschätzbare Dienste geleistet und eine Vornehmheit der Haltung
bewiesen, die ich Ihnen nie vergessen werde. Sie haben erst nach
mutiger und gewissenhafter Pflichterfüllung wieder an sich selbst
und die Vollendung Ihrer Studien in Palermo und Paris gedacht. Es
scheint mir, Sie sind im Begriff, mir abermals einen großen Dienst
zu erweisen –

		– Ich hoffe, Eurer Majestät nützlich sein zu können. In allem,
was ich tue, leitet mich nur der Gedanke an das [bookmark: page241]241 Reich. Es ist nicht
nötig, daß man ewig ein Schild vor sich hertrage, auf dem Krethi
und Plethi die Devise lesen kann, unter der man lebt und wirkt. Wer
nicht die Kraft zur Unbeliebtheit aufbringt, dem fehlt ein Letztes
in seiner Überzeugung. Ich bin, als ich im Jahre 87
Deutschland verließ, ohne jede Voreingenommenheit gegangen. Auch
ohne politische. Ich wollte ganz einfach mit eignen Augen sehen und
mit eignen Ohren hören. Meine Erfahrungen sind vielfältig und
wesentlich. Sie haben mir Klarheit, aber wenig Freude gegeben. Sie
haben mich vor allem gelehrt, daß der anspruchsvolle Glücksbegriff
der meisten Menschen in einem merkwürdigen Widerspruch zu den
ärmlichen Voraussetzungen steht, die zu seiner Erfüllung vorhanden
sind. Es scheint tatsächlich, daß man hundert verlangen muß, wenn
man zehn erreichen will. Seitdem ich dieser schmerzlichen Wahrheit
inne wurde, sind mir die Notwendigkeiten der kaiserlichen
Reichspolitik klargeworden. Solange es eine päpstliche Macht gibt,
welche auf Weltgültigkeit Anspruch erhebt, muß es eine kaiserliche
gleichen Anspruchs geben. Die Welt lebt und entfaltet sich an der
ewigen Spannung zwischen Geist und Stoff. Ist der weltverbindende
Reichsgedanke einmal auf dem Wege der Verwirklichung, so kann er
natürlich nicht an beliebiger Stelle haltmachen. Er kann
erst da haltmachen – und muß es –, wo äußerer Besitz ihn
aufzehrt, anstatt ihn zu nähren: wo in den Menschen, welche dieses
oder jenes Land bewohnen und als das ihrige empfinden, kein
Gefühl mehr dafür vorhanden ist, daß ihnen eine Bindung an die
Oberhoheit des Reiches zu wirklicher Bereicherung diene oder auch
nur wertvollen Schutz gewährleiste. [bookmark: page242]242 Die ganze Frage der
Reichsmacht also, die sich auf den Kaiser stützt, scheint mir in
die Frage zu münden, wie die jeweiligen Bindungen der
Reichsteile an das Reichsganze zu vollziehen und aufrechtzuerhalten
seien. Hier beginnt die Kunst des Regierens. Regieren heißt, sich
von Fall zu Fall der richtigen Mittel zu bedienen.

		– Der richtigen Mittel, wiederholte der Kaiser. Da haben Sie die
Schlaflosigkeit meiner Nächte und die Folter meines Gewissens! Das
Wort sagt sich leicht – und erfüllt sich schwer! Denn diese
sogenannten richtigen Mittel bemessen sich nicht nur, wie der
leichtsinnige Beurteiler glaubt, nach den Bedürfnissen derer, denen
sie gelten, sondern auch nach der Willensweite dessen, der sich
ihrer bedient . . . Ich nehme an, Herr von Ingelheim, auch Sie
hatten Gelegenheit genug, zu erkennen, wie erschütternd das
Unvermögen des Durchschnittes ist, den Flug wahrhaft hoher Gedanken
zu begreifen . . . Ich nehme an, auch Sie haben erfahren, welche
Wut sich unseres ganzen Wesens bemächtigt, wenn wir uns die Flügel
immer und immer wieder an bösem Willen oder an sträflicher Dummheit
blutig stoßen . . .

		– Eben weil ich diese Erfahrung habe, Majestät, habe ich im
Verfolgen meiner Pläne immer auf die Anwendung von Mitteln
verzichtet, welche mich überflüssige Kraft gekostet und meinem
Ziele faktisch nicht näher gebracht hätten. Ich halte – was
Eure Majestät bestimmt auch tun – die Klugheit für eine weit
größere Macht als die Gewalt.

		Der Kaiser zog die Stirne in Falten und sah vor sich hin. Dann
stieß er, ziemlich barsch, hervor: [bookmark: page243]243

		– Ich sehe schon, wohin die Reise geht . . .

		– Geradewegs nach Sizilien, Majestät, erwiderte Lothar mit jener
traumwandlerischen Sicherheit, die ihn immer über die
gefährlichsten Stellen hinaustrug.

		Verblüfft über die Nacktheit der Antwort und gleichzeitig
entzückt über ihre furchtlose Anmaßung, sagte der Kaiser:

		– Wenn Sie es so eilig haben – warum sind Sie denn nicht sofort
in medias res gegangen?

		– Weil es mir wesentlich war, Eurer Majestät verständlich zu
machen, daß meine Beurteilung der sizilischen Frage aus
Gesichtspunkten höherer Ordnung herfließt. ›Reich‹ ist ein ewiger
Begriff. Genau so ewig ist der Begriff ›Kirche‹. Die Wirkungs- und
Auswirkungsmöglichkeiten, welche für das ›Reich‹ in seiner
Gesamtheit gelten und je nach der Eigenart seiner einzelnen Teile
abgestuft werden müssen, dürfen sich nicht auf einer ethisch
niedrigeren Ebene vollziehen als derjenigen der ›Kirche‹. Viel eher
auf einer höheren. Dann haben sie außer ihrer Gültigkeit auch noch
ihren Kampfwert!

		– Lieber Ingelheim! Die Schule von Paris hat bei Ihnen keine
schlechten Früchte gezeitigt!

		– Nicht die Schule von Paris, Majestät. Nur die Schule des
gesunden Menschenverstandes.

		– Und Sie glauben, daß ich mir diese sizilischen Rebellen mit
den Mitteln dieses gesunden Menschenverstandes gefügig machen kann?
Dazu müßten doch sie selbst ihn erst einmal haben oder zumindest
anerkennen!

		– Ich glaube nicht, Majestät, daß es sich um ein Gefügigmachen
handelt . . . [bookmark: page244]244

		– Um was denn anderes!

		– Um viel mehr: um eine wirkliche Befriedung.

		– Die ist ja noch nicht einmal den sizilischen Königen selbst
gelungen . . .

		– Ich sehe nicht, warum sie deshalb auch Eurer Majestät nicht
gelingen sollte. Ich glaube, daß eine – gar nicht erwartete –
kaiserliche Milde von zehnmal größerer Wirkung sein wird als die
gleiche Milde eines Königs aus der einheimischen Dynastie . . .

		Der Kaiser schaute lange auf Lothar Ingelheim. Dann ging sein
Blick über ihn hinaus in eine große Ferne des Gedankens . . .

		– Ich möchte von Ihnen jetzt andere Dinge hören, sagte er nach
langer Pause. Sie haben vorhin gesagt: ›Die Frage der Reichsmacht
ist die Frage, wie die jeweiligen Bindungen der Reichsteile
an das Reichsganze zu vollziehen und aufrechtzuerhalten seien.‹ Sie
wissen doch, daß in den verschiedenen Reichsländern sehr
verschiedene Verwaltungsmaßnahmen geübt werden. In den
republikanischen Städten der Lombardei zum Beispiel ganz andere als
in dem feudalen Tuskien. Sie können also mit Ihrem Ausdruck
›jeweilige‹ Bindungen nicht auf diese Frage
anspielen . . .

		– Gewiß nicht, Majestät. Verwaltungsmaßnahmen scheinen mir keine
politischen Bindungen darzustellen. Alle politischen Bindungen –
und nur von solchen kann hier die Rede sein – gehen von einer
seelischen Grundlage aus . . . Eine weniger gut verwaltete Provinz
kann hundertmal treuer zum Reiche stehen als eine mustergültig
verwaltete, wenn das Reich ihre Seele nicht vergewaltigt . . .

		– Was nennen Sie denn die ›Seele‹? [bookmark: page245]245

		Lothar nahm einen Schluck aus der Tasse, welche neben ihm stand,
überlegte einen Augenblick und sagte dann:

		– Wenn es unbestreitbar ist, daß in allen Staaten des
Abendlandes die gleichen Stände die tatsächliche Macht ausüben: die
Fürsten, der Adel, die Ritter und der Klerus, wenn das Hin und Her
über die Grenzen unter diesen Ständen ohne Zweifel sehr rege ist,
so steht doch fest, daß sich innerhalb der Grenzen ein volksmäßiges
Einheitsgefühl zu entwickeln beginnt, das kein Politiker mehr
übersehen darf, der sich nicht auf gefährliche Fehlschläge gefaßt
machen will. Die seelische Besonderheit der europäischen Staaten
drückt sich in dieser besonderen Bewußtheit weit deutlicher aus als
in dem kosmopolitischen Empfinden der herrschenden Stände. Aber
selbst diese können sich ja der von unten aufsteigenden Woge kaum
noch entziehen. Sie gleichen sich ihr an, ohne zu wissen wie. Ich
glaube nicht, daß irgendeine Macht der Welt dieses
Zusammengehörigkeitsgefühl noch einmal vernichten kann. Es
beachten, heißt, seine Träger für sich gewinnen. Es mißachten,
heißt, sich Todfeinde machen. In kaum einem Staate hat es schon so
klare Formen angenommen wie in Sizilien. Wenn Eure Majestät es
nicht nur schonen, sondern auch pflegen, wird die Grundlage zu
einer Reichseinheit geschaffen werden, deren Kraft heute kaum
jemand ahnt. Es wäre die anziehende und ausgleichende Kraft einer
Confoederatio, einer
Coordinatio aller Teile unter
einer freiwillig anerkannten Oberhoheit, der die außenpolitische
Führung zufiele. Ein solches ›Reich‹ geschaffen zu haben, würde den
Namen Eurer Majestät unter die Sterne versetzen – und die [bookmark: page246]246 Kurie für
immer in ihre Schranken verweisen . . . Ich glaube, es wäre das
einzige, heute mögliche Reich, dem man einen langen und sicheren
Bestand voraussagen könnte. Denn seine einzelnen Teile wären
gegenseitige Ergänzungen, die an einem abermaligen
Auseinanderfallen nichts zu gewinnen, sondern viel zu verlieren
hätten . . . Was ich sage, Majestät, greife ich nicht aus der Luft.
Als Schüler der nominalistischen Lehre muß ich ja in den Dingen
selbst denken. Ich stütze mich auf das, was ich in Frankreich, in
Burgund, in Romanien, in Aragon, in Navarra, in Italien und vor
allem in Sizilien feststellen konnte. Möglich, daß ich vorauseile
und die Zeiten noch nicht reif sind . . . Was hindert Eure
Majestät, sie in gemeinsamer Arbeit mit der Kaiserin zur Reife zu
bringen?

		Der Kaiser fuhr hoch und ging gegen Lothar, der sich ebenfalls
erhoben hatte. Die beiden jungen Männer maßen sich Auge in
Auge . . . Heinrichs Absicht, heftig zu entgegnen, schwand vor der
ungeheuren Ruhe des Blickes, der auf ihn gerichtet stand. Dieser
Blick war die Überzeugung selbst, gegen die es keine Einwände gibt,
war das bessere, vielleicht den Wirklichkeiten weit vorausgreifende
Wissen, das sich nicht begründen läßt . . .

		– Ich danke Ihnen, Ingelheim . . . Sie haben, an Frankreichs
Wort geschult, auf Ihre Weise Dinge gesagt, die begreiflich und
zeitgemäß, aber keineswegs neu sind . . .

		– Ich würde mir niemals anmaßen, antwortete Lothar, Eurer
Majestät ›neue‹ Gedankengänge zu erschließen . . . Ich würde dies
um so weniger wagen, fügte er fast nachlässig zu, als ich diesem
sogenannten ›Neuen‹ [bookmark: page247]247 mit der mir eingeborenen Zurückhaltung begegne:
wenn ich natürlich auch nicht so weit gehe wie mein Pariser Lehrer,
der ihm überhaupt jeden Sinn abspricht . . .

		– Wissen Sie, rief der Kaiser, daß ich das gleiche noch gestern
auf der Fahrt von Spezia nach Livorno dem Grafen Querfurt gesagt
habe? Sollten wir uns in diesem Punkte begegnen? Ja? Aber dann
erklären Sie mir, wie Sie an das Phantom einer Confoederatio
glauben können?

		– Eine Confoederatio ist keine Vereinigung von Staaten, in denen
die Menschen plötzlich Engel geworden sind, sondern ein
freiwilliges Nebeneinander von mehr oder minder großen politischen
Gebilden, welche ihren Vorteil im fruchtbaren Ausgleich, nicht aber
im fruchtlosen Kampf sehen . . . Ich meine, Majestät, was die
lombardischen Städte im Vertrag von Piacenza fertiggebracht haben,
das könnten größere Einheiten auch fertigbringen, sofern sie nur
richtig geleitet werden . . .

		– Jawohl: jedoch nur unter der Voraussetzung, die Sie übersehen:
daß nämlich zuvor die ewigen Ruhestörer mit eiserner Faust zermalmt
worden sind. Denn wo immer eine höhere Einheit geschaffen werden
soll, sträuben sich gegen sie mit Händen und Füßen die Nutznießer
der kleineren! Da liegt der Kern des ganzen Problems! Der Kern, der
so alt und so neu ist wie die Welt seit der Erschaffung der
Menschen . . . Glauben Sie mir doch: ich habe – so wahr ich der
Kaiser bin – keine schlechteren Absichten mit Sizilien als die
Kaiserin. Ich weiß aber ganz genau, daß ich die bösen Geister,
welche dort ihr eigenes Land nicht zur Ruhe [bookmark: page248]248 kommen lassen, nicht mit
einem Flötenkonzert beschwören kann! Vergessen Sie nicht, daß ich
zehn Jahre lang höchst wirkliche Politik getrieben habe, daß ich
manchmal Blut geschwitzt habe, wenn sich das Feindliche bis zum
Berg vor mir auftürmte! Die Menschen sind nichtsnutzig,
lieber Ingelheim . . . Politik machen heißt in den heutigen Zeiten:
den Teufel austreiben . . .

		– Durch Beelzebub . . .

		Nun loderten die Augen des Kaisers auf:

		– Ganz recht: auch durch Beelzebub, wenn es gar nicht anders
geht. Und in neunzig Fällen von hundert geht es wirklich nicht
anders.

		– Ich hoffe, sagte Ingelheim leise, Sizilien gehört zu den zehn
Ausnahmefällen . . .

		– Das wollen wir abwarten . . .

		Der Kaiser setzte sich wieder auf seinen Stuhl, erleichtert,
sich Luft gemacht und den Partner mattgesetzt zu haben. Er merkte
gar nicht, welchen gefährlichen Wink er diesem Partner gegeben
hatte.

		Lothar, der an der Tischkante lehnte, erwiderte:

		– Ich glaube, daß es ganz bei Eurer Majestät steht, einen
Ausnahmefall zu schaffen . . .

		Der Kaiser schlug, aufbrausend, mit der flachen Hand auf die
Seitenlehne seines Stuhles:

		– So! Wollen die Herren da unten – zur Vorsicht – etwa mir schon
im voraus die Verantwortung aufbürden?

		– Im Gegenteil, Majestät. Abnehmen, indem sie Vorschläge
unterbreiten lassen, über die sich wohl reden ließe . . .

		– Vorschläge? Das soll wohl ›Bedingungen‹ heißen?

		– Mein Freund Richard Ajellus, Majestät, von dem [bookmark: page249]249 ich komme,
hat die geschliffene Feinheit des gebildeten Sizilianers. Ich nehme
nicht an, daß er glaubt, mit so plumpen Mitteln für sein Land etwas
erreichen zu können . . . Seine Vorschläge werden – wie alles auf
der Welt – Grenzen haben: aber das macht sie ja noch nicht zu
Bedingungen . . .

		– Also heraus damit . . .

		Lothar gab seinen Augen den Ausdruck eines betroffenen
Erstaunens . . .

		– Ich, Majestät, habe keine Befugnis, sie zu übermitteln. Ich
kenne sie nicht einmal.

		– Was? – Ja, wozu sind Sie denn nach Pisa gekommen?

		– Um der Kaiserin, meiner Herrin, meine Aufwartung zu machen,
ehe ich zu meinen Eltern weiterreise.

		– Aber Sie wissen doch den Inhalt der Vorschläge?

		– Auch das nicht, Majestät. Richard Ajellus hat mich lediglich
ermächtigt, Eurer Majestät oder der Kaiserin seine Absicht
mitzuteilen und mich zu vergewissern, ob man geneigt sei, sie zu
hören und seiner Person den Schutz der unbedingtesten
Verschwiegenheit zuzusichern . . .

		– Gut. Schreiben Sie Richard, daß wir ihn hören und
selbstverständlich schützen werden . . .

		– Ermächtigen mich Eure Majestät, dem Briefe beizufügen, daß
Eure Majestät auf eine kriegerische Eroberung Siziliens verzichten
werden, falls die Vorschläge annehmbar sind?

		– Warum nicht? Kriege sind teuer. Ich bin noch nie ein
Verschwender gewesen . . .

		– Darf ich mir die Frage erlauben, wer den Brief überbringen
wird? [bookmark: page250]250

		– Sie sind sehr vorsichtig, Ingelheim . . . Unangenehm
vorsichtig . . . Nun: unser treuester apulischer Freund, der Graf
Celano . . .

		– Eben diesen wollte ich vorschlagen. Es gibt keinen besseren,
da er das volle Vertrauen Richards Ajellus besitzt. Er ist auch der
geeignete Mann, Richards Vorschläge Eurer Majestät und der Kaiserin
zu unterbreiten . . .

		Heinrich biß sich auf die Lippen.

		– Also nochmals, Ingelheim, schreiben Sie . . .

		Dann, den Ton völlig ändernd:

		– Ich werde Sie zur Bearbeitung der sizilischen Angelegenheiten
dem Grafen Querfurt beigeben . . .

		– Darf ich Eure Majestät bitten, von diesem Plane Abstand zu
nehmen? Es ist mein unumstößlicher Entschluß, der Politik
fernzubleiben . . .

		– Was? Sie wollen ablehnen, wonach sich Hunderte die Finger
ablecken?

		– Ich habe keine Ambitionen nach dieser Seite hin.

		– Und wenn ich Sie zwänge, anzunehmen?

		– Zwang, Majestät, trägt seinen verdienten Lohn in sich selbst.
Sie können mich in Ketten legen, wenn es Ihnen angebracht scheint.
Mich zu einer Arbeit zwingen, die ich nicht tun will, das können
auch Sie nicht.

		– Und warum wollen Sie denn diese Arbeit nicht tun, nachdem Sie
doch schon die Hände im Spiel haben – und wie!

		– Ich bestreite, daß ich die Hände im Spiel habe . . . Ich habe,
jenseits aller Politik, einem persönlichen Freunde einen
persönlichen Dienst getan. Weiter nichts.

		– Und . . . die Kaiserin? [bookmark: page251]251

		– Kann den Anspruch darauf erheben, daß ihr ehemaliger Adjutant
sie heute genau so wenig im Stiche läßt wie während ihrer
Gefangenschaft.

		– Ah . . . Wäre es etwa Ihr Wunsch, die Stelle eines Adjutanten
bei Ihrer Majestät wieder einzunehmen?

		– Der einzige, den ich hege – sofern sich Eure Majestät
einverstanden erklären . . .

		– Gut . . . Wann gedenken Sie aus Deutschland zurück zu
sein?

		– Im Oktober. Nach der Weinlese.

		– Sie haben Raum für viele Dinge in Ihrer Natur . . .

		– Ich bin ein Kind des Rheingaues, Majestät.

		– Das erzbischöfliche Köln ist nicht weit von
Ingelheim . . .

		– Das kaisertreue Mainz ist näher . . .

		– Ich hoffe, Sie werden das nie vergessen . . .

		– Man vergißt nichts, das sich einem nicht entzieht . . .

		– Und man entzieht sich niemandem, der es nicht verdient . . .
Ingelheim, Sie haben das Zeug zu einem Staatsmann. Machen Sie keine
Torheiten . . .

		– Majestät, ich habe zuviel Ekel vor den Machenschaften der
Welt, um Torheiten zu begehen. Auch weiß ich, was ich den Grenzen
meines Wesens schuldig bin.

		 

		Achtes Kapitel

		Jesi, 26. Dezember 1194

		Gegen Mittag erwachte die Kaiserin aus einer langen Ohnmacht.
Als man ihr den Knaben zeigte, den sie in der Frühe des
26. Dezember nach qualvollen Wehen zur Welt gebracht hatte,
löste ein lautloses Weinen ihre Erstarrung. Zehn Jahre ihres Lebens
trug es fort und erhob die Stunde zur allmächtigen Herrscherin über
die Zukunft. Ich lebe . . . ich werde leben, dämmerte es durch ihr
ermüdetes Herz, als sie das Kind an Berengaria zurückgab . . . Die
Herzogin von Spoleto näherte sich dem Lager. Es hatte ihr
geschienen, daß die Kaiserin etwas sagen wolle . . . Nun vernahm
sie die dicht an ihrem Ohr gehauchten Worte:

		– Ich will, daß er Konstantin genannt wird . . .

		Dann war wieder Stille im Zimmer. Kaum, daß man das Atmen der
Ruhenden hörte, die zu schlummern schien . . . Aus dem leicht
verschneiten Hofe der Pfalz von Jesi klang gedämpfter Hufschlag
herauf – und verlor sich: der Graf von Bogen machte sich auf den
Weg nach Palermo, um dem Kaiser, der sich eben die sizilische
Königskrone aufgesetzt hatte, die Geburt des Thronerben zu
melden.

		– Wer reitet da? fragte Konstanze mit klarer Stimme.

		Man sagte es ihr. Sie zog die Brauen zusammen.

		– Der Kaiser, dachte sie . . . Wie man denkt: das Kleid, das ich
damals trug . . .

		Sie ließ sich noch einmal den Sohn reichen. Sie sah: er hatte
große, strahlende, schiefergraue Augen.

		– Man soll ihn Konstantin Roger nennen, sagte sie, die Wimpern
senkend, indessen Lothars Bild in den verlöschenden Lichtschein
glitt . . . Dann:

		– Wenn ich ausgeschlafen habe, möchte ich Herrn von Ingelheim
sehen – – [bookmark: page256]256

		Als sie wieder erwachte, war es Abend geworden. Die Kerzen
brannten. In einer Räucherpfanne verpuffte ein Duft aus
Santelwurzeln. Neben dem Lager kniete Lothar hin, den man aus dem
Vorzimmer gerufen hatte.

		Die Herzogin, der Beichtvater, die beiden arabischen Ärzte aus
dem zerstörten Salerno, Anne de Perche und Berengaria, in die
Fensternische gedrängt, schauten auf den Knienden, schauten auf die
Hand, die ihn segnete – – und nun langsam den Weg auf die
Seidendecke zurückfand.

		– Ich möchte einen Schluck Wein trinken, sagte die Kaiserin.

		Lothar gab ihr den Becher an die Lippen.

		– Falerner?

		– Ätna, Majestät . . .

		– Ätna . . . träumte sie . . . Bald, bald wird es Altarello di
Palermo sein . . .

		Sie lauschte . . . Der Schneewind fuhr um die schweren Mauern
und blies in den Kamin . . .

		›Palerme, quand la
nuit descend sur tes collines

Et que dans tes jardins respire toute fleur . . .‹

		sang es durch ihr Erinnern . . .

		– Wo ist Pedro Vaqueiras? fragte sie, warum sehe ich ihn
nicht?

		– Eure Majestät haben vergessen, daß ihn der Kaiser schon vor
drei Wochen nach Palermo gerufen hat, sagte Lothar.

		– Ja, ich entsinne mich. Es ist gut, daß Pedro in Palermo
ist . . . Ich möchte jetzt mit Berengaria allein [bookmark: page257]257 sein . . . Gehen Sie
alle zeitig zu Bett . . . Sie haben zwei schwere Tage und zwei
schwere Nächte hinter sich . . .

		Längst war Berengaria in ihrem Lehnstuhl neben dem Bett der
Kaiserin eingeschlafen. Beim Feuer wachten die beiden Dienerinnen,
denen die Sorge um die Holzscheite oblag, im Vorzimmer hatten sich
die Ärzte abgelöst. Auch das Kind in der Wiege schlief. Die
Kaiserin aber wachte die wacheste Stunde ihres Lebens. Sie sprach
mit Gott: nicht durch die Mittlerschaft der Schwarzen Madonna von
Baida, mit Gott allein, von Angesicht zu Angesicht:

		– Hättest du mich nicht gelehrt, demütig zu bleiben vor der
Unergründlichkeit deiner Beschlüsse, so könnte mein Glaube an mein
Auserwähltsein sich leicht in Verstiegenheit verwandeln . . . Du
gabst mir den Erben in dem Augenblick, wo sich mein Recht erfüllt
und mein Königreich mir zufällt – du gabst mir den Sohn, kurz, ehe
der Schoß der Frau sich der Empfängnis verschließt. Du gabst meinem
königlichen und meinem menschlichen Leben die verbindende Mitte in
der anrührbaren Gestalt, welche alle vorgestellten Bilder in das
Dunkel der Traumwelt zurückdrängt und mich dem Wege der Gestalt
verpflichtet. Du hast mich entbunden, indem du mich bandest: den
Befehl des Gedankens hast du abgelöst durch den Auftrag des Blutes.
Du gabst mir das Gefäß, in dem sich meine Sehnsucht zu lieben
sammeln kann.

		Was immer du mir bestimmt hast an zukünftigem Schicksal: nimm
die Gnade, lieben zu dürfen, nie mehr von mir. Wende von meinem
Sohne alle Schatten, die sich vom Wesen des ungeliebten Erzeugers
in verborgenen Winkeln seines Wesens einnisten könnten – gib
[bookmark: page258]258 ihm
das Lichte der größeren Ahnen und den Willen zur milderen Weite.
Lasse ihm auch die Qual meiner liebelosen Hingabe an den ewig
Fremden nicht anhaften, dem ich niemals Begehr, sondern immer nur
Zweck war. Verleihe ihm die Macht der Selbstüberwindung, aus der er
sein Dasein empfing. Mich aber lasse nun den Weg vergessen, den ich
neun Jahre lang gegangen bin: mache mich frei für den Weg, der
beginnt. Mache mich ganz frei von dem, dessen ich noch bis zur
Stunde der Empfängnis bedurfte: erspare mir den Haß – gib mir nur
die Kraft der Gelöstheit und Entfernung. Ich juble nicht, wie
vielleicht die jungen Mütter jubeln, die dem Spender ihrer Lust die
Frucht dieser Lust schenken: ich kenne die Lust nicht, die von
Mensch zu Mensch geht. Ich bewahre mich im Glück, wie ich mich im
Leide bewahrt habe. Ich bin nicht voll sündigen Zweifels, der ein
Undank wäre, aber ich fühle, daß mir auch nun die Verschwendung
nicht ziemt, so sehr ich in Überschwang aus allen Fesseln der
Verhaltenheit ausbrechen möchte. Besondere Maße hast du den Königen
gegeben durch ihr Wissen um die großen Zusammenhänge. Wenn du den
Fürsten schlägst, so schlägst du ihn dreifach im Unmaß! Ich fürchte
dich, Gott, in dem Unmäßigen, an dessen Leben du das meine gebunden
hast. Füge es, daß der Sohn ihn sänftige und nicht weiter
verführe . . . Was er will, ist gut – und auch gut vor meinem
Gewissen: wie er es will, könnte ihm meinen Fluch
eintragen . . . Lasse es dahin nicht kommen, Gott. Erspare dem
Kinde die Feindschaft der Eltern und die Wunde der Wahl . . .

		Behüte meinen Namen: erspare es meinem Herzen, daß der Fluch
unschuldiger Opfer sich an die sizilische [bookmark: page259]259 Königstochter hefte,
welche nur den Schutz, die Einheit und den Frieden wollte . . . Den
Deutschen bin ich die Fremde geblieben, trotz allem Bemühen, zu
verstehen und zu achten. Lasse mich dem eignen Volke nicht zur
Fremden, zur Verhaßten werden durch den König, der in meinem Namen
in das Schloß meiner Väter einzieht . . . Mußte es sein, daß
Salerno zerstört und seine Bürgerschaft getötet wurde, weil mich
damals ein ohnmächtiger Podestà an Tankred auslieferte?

		Verlasse den Geist des Eroberers nicht ganz, sorge, daß er sich
besinne. Ich kann nicht jenseits der Verkettungen denken, ich kann
nicht im entrückten Glück der Mutterschaft atmen, den Sohn nicht
aus dem Zwang der Dinge lösen, in den ich ihn auf dein Geheiß
geboren . . . Ich fühle es: kaum daß er seine Augen aufgeschlagen,
ist er schon diesem Zwang unterworfen wie alle Spieler auf dem
Plan . . . Bleibt ihm der Umkreis des Imperiums für sein Wirken
erhalten, so lasse ihn kaiserlich wirken mit der Größe Meiner
Ahnen . . . Zerfällt aber das kaiserliche Reich nach deiner
Entschließung, so setze ihn in das Erbe meiner Väter ein, das ich
ihm bewahren und zurichten will. Lasse ihn dann im engeren Kreise
nicht kleiner sein, als er im weiteren wäre! Ich will mein eignes
Schicksal nur als einen Durchgang für das seine erachten und ins
Dunkel zurücktreten, sobald ich das bewahrte Gut in seine Hände
legen konnte. Denn du weißt, daß mich nicht kleine Ruhmsucht den
Weg der Kronen gehen hieß, sondern der Wille, Glück zu sichern, wo
ich Verfall und Elend kommen fühlte.

		Viele Bilder sind an mir vorübergeglitten und in Vergessenheit
gesunken – viele andere sind in mir [bookmark: page260]260 stehengeblieben. Sie
tauchen vor mir auf, wie die Sekunde sie gerade ruft: wenig lichte
nur – und viel trübe . . . Sie sind die Meilensteine meines Weges,
die unerbittlichen . . . Über allen aber steht Baida, das weiße
Haus, im Gehege seiner Zypressen über dem Meer von Acquasanta und
ladet zur Heimkehr, wenn die Stunde gekommen sein wird . . . So ist
mein letztes Verlangen nach abgetragener Last der Pflicht . . . ich
weiß: ein fernes Verlangen – vielleicht ein unerfüllbares: und
dennoch, will mir scheinen, wenn ich alle meine Wünsche überprüfe,
eines, das mich mir selbst erklärt und vor deinem Antlitz
bestätigt. Ich flüchte nie zu ihm in verfrühter Zuflucht: Ich bin
nicht müd und weiß, wo – lange noch – mein Standort sein muß. Ich
bin so wach als eine Seele wach sein kann: so stark wie nie zuvor,
seit du mir in dem Sohn den Bundesgenossen gabst. Ich müßte dich
wenig lieben, Gott, wenn ich nun nicht unbeugsam in meinem Willen
wäre. Schon morgen werde ich die Gegenspielerin sein, wenn die
Bestimmung, aus der ich lebe, Widerstand befiehlt . . . Du hast
mich aufgespart für das Unwahrscheinlichste – alle Blüte des
Frauenlebens der Jugendlichen entzogen, damit sie an der Wende
ihres Daseins zur Erfüllerin werde . . . Ich will die Straße der
Erfüllung bis zum Ende gehen in dir, der den Sinn der Gewichte
weiß, auch des Gewichtes, welches ›der Sohn‹ heißt . . .

		Die Gedanken – verschwimmend – formten die Worte nicht mehr. Sie
gingen vor den geschlossenen Augenlidern in ein unbestimmtes Wogen
über, in dem sich goldene Kreise drehten . . . Und aus diesem
Drehen läutete – nur ein paar Sekunden lang – eine feine singende
Stimme . . . Ein langes, verlorenes Lächeln [bookmark: page261]261 ging über das Gesicht der
Kaiserin . . . Sie hatte, über dem Traum-Ton des Kindes in der
Wiege, wieder den Weg in die Worte gefunden . . .

		– Vielleicht, Gott, lässest du das Geschick der Welt in dieser
kleinen Wiege schlafen und sich in seinen ersten Lauten regen . . .
Vielleicht ließest du meinen Schoß die Gestalt der Jahrhunderte
gebären . . . Lasse meinen Sohn einen gütigen Former sein, wenn du
ihn zum Formen berufst . . . Gib ihm zu der seinen meine nie
begonnene Jugend, die ich mit in meinen Tod nehme.

		Wieder schwiegen die Worte.

		An der Decke zuckten die Schatten einer Ampel im Flackern des
Kaminfeuers, von außen drang das unruhige Streichen des
Nachtwindes, der von der Adria heraufkam . . .

		– Du weißt es, Gott, neigte sich das Gebet seinem Ende zu, daß
ich in meinem Herzen das Antlitz eines jungen Menschen trage, das
die Reife meines Lebens an meine nie begonnene Jugend heftet . . .
Du weißt es, daß ich dieses Antlitz liebe ohne Begehr: um der
Ahnung willen, welche es mir von der Liebe gibt, die anderen blüht
und mir versagt war . . . Erfülle meinem Sohne, was dieses Antlitz
mir an Milde gab, seit du es auf meinen Weg gelenkt . . . Und mir
erhalte es als Schatten über meinem Sohn . . .

		Noch einmal öffneten sich die Augen der Kaiserin weit, sahen,
ohne zu sehen, den schwankenden Schatten der Ampel an der Decke und
schlossen sich dann zum langen Schlafe in den letzten Kampf.

		 

		Neuntes Kapitel

		Bari, 6.April 1195

		Die Kaiserin Konstanze wußte, als sie sich in Ancona nach Bari
einschiffte, um an dem ersten großen Reichstage teilzunehmen, den
der Kaiser nach der ›Eroberung‹ Siziliens einberufen hatte, daß sie
zu einer Parade fuhr. Aber sie wußte auch, daß sie mehr als je das
Gesicht wahren und die Ohren offenhalten müsse. Es war beschlossene
Sache, daß sie die Herrschaft über ihr Heimat- und Stammland in
Form einer ihr vom Kaiser übertragenen Regentschaft ausüben würde.
Als man ihr noch nach Jesi diesen Entschluß der kaiserlichen
Regierung mitgeteilt hatte, war es keinem der Abgesandten möglich
gewesen, auch nur den Schatten einer Wirkung auf ihren Zügen zu
finden. Sie hatte gedankt und die kleine Abordnung noch zur selben
Stunde entlassen, in der sie gekommen war. Später hatte sie ein
langes Gespräch mit ihrem Beichtvater geführt – und sich seitdem
nicht mehr über die Frage ihrer bevorstehenden Regierung geäußert.
Das Leben in ihrem Hoflager, welches nach ihrer Genesung aus den
Wehen von Jesi nach Foligno verlegt worden war, vollzog sich in
einer fast lähmenden Eintönigkeit. Abend für Abend verbrachte sie
mit einigen gelehrten Herren im Studium der sizilischen
Verwaltungsgeschichte. Die Gesetzgebung ihres Vaters Roger stand im
Vordergrund der endlosen Gespräche – und nicht minder das
schwierige Gebiet der königlichen Privilegien, auf dem – dank der
Verschwendung der tankredischen Regierung – große Mißstände
eingerissen waren. Die Gründlichkeit, mit der sie in allen
Besprechungen zu Werk ging, brachte ihr die Bewunderung ihrer
Ratgeber, welche ohne Ausnahme Einheimische waren. Sie wußte genau,
warum sie keine kaiserlichen Juristen zu diesen [bookmark: page266]266 Beratungen zugelassen
hatte. Sie wollte, daß der Ruf national-sizilischen Empfindens
ihrer Ankunft in Palermo vorausgehe und eine günstige Stimmung für
ihr Wirken schaffen helfe. Sie ließ nicht einen Augenblick lang
einen Zweifel an dem imperialen Anstrich ihrer Zielsetzung
aufkommen. Sie gab sich als die willensmäßige Parteigängerin des
Kaisers und als die gefühlsmäßige ihrer Landsleute – und
bezeichnete es als ihre Aufgabe, in langer, sorgfältiger und
friedlicher Arbeit die beiden Wege in einen einzigen
zusammenzuführen. Sie verschwieg alles, was zu einer Mißdeutung
nach der einen oder anderen Seite hätte führen können; aber sie
ließ auch keine Unklarheit darüber aufkommen, daß sie ihre letzten
Entscheidungen in unbedingter Selbständigkeit fällen werde.

		Als sie am 28. März in Bari landete, war sie vor sich selbst nur
noch das Sinnbild der Aufgabe, die sie sich gesetzt hatte: kalt,
verschlossen, sicher, selbstbewußt. Der geräuschvolle Empfang, den
man der ›Mutter des Thronerben‹ im Hafen bereitete, berührte sie
nicht. Sie ließ ihn gelangweilt über sich ergehen wie ein
Unvermeidliches, genau so wie sie später auch einige gefühlvolle
Anwandlungen des kaiserlichen Vaters über sich ergehen ließ.

		Gleich nach ihrer Ankunft im Schlosse ordnete sie eine Verlegung
der ihr bestimmten Gemächer aus dem Bannkreis der kaiserlichen
Wohnung an, forderte einen sizilischen Sonderadjutanten für die
anstrengende Zeit des Reichstages und erklärte, daß sie an
Verhandlungen, welche ausschließlich das Reich beträfen, auch der
Form nach nicht teilnehmen werde. Nur wo es um sizilische Fragen in
ihrem Zusammenhang mit der [bookmark: page267]267 Reichspolitik gehe,
beanspruche sie Mitarbeit. Ihre Teilnahme bei den abendlichen
Festlichkeiten mache sie von ihrem jeweiligen Befinden abhängig.
Die Herzogin von Spoleto werde sie würdig zu vertreten wissen,
falls sie am Erscheinen verhindert sei. Es blieb dem Kaiser gar
nichts anderes übrig als zuzustimmen, sofern er vor dem Hofstaat
seine Stellung gegenüber der Kaiserin nicht schwächen wollte. Es
half ihm jedoch nicht sehr viel, daß er die Haltung Konstanzes als
Laune einer Frau hinzustellen versuchte, welche noch unter den
Nachwehen einer späten und gefährlichen Geburt leide: im gesamten
Hoflager hatte sich niemand dem Eindruck entziehen können, daß die
Kaiserin genau wisse, was sie wolle – und alles andere sei als das
willfährige und willenlose Werkzeug ihres Gatten. Dieser Eindruck
wurde noch verschärft, als sie am Tag nach ihrer Ankunft auf dem
Abendempfang in einem Glanze erschien, in dem man sie noch nie
gesehen hatte. Sie allein beherrschte das Fest, war von einer
Liebenswürdigkeit, die ihr niemand zugetraut hätte, und bevorzugte
offensichtlich die deutschen Herren. Dem achtzehnjährigen Bruder
des Kaisers, Philipp, dessen Mundwerk vor nichts haltmachte, gelang
es an diesem Abend nicht, sich von dem Banne zu befreien, der von
so natürlicher Majestät ausging – und der Graf Konrad von Querfurt,
welcher zum kaiserlichen Gesandten bei der Regierung von Sizilien
ausersehen war, fand Worte für seine Fürstin, wie er sie kaum
jemals für eine Frau gefunden hatte. Die Herren aus Apulien und
Sizilien nahmen ihre wohlberechnete Zurücksetzung an diesem Abend
mit erstaunlicher Würde in Kauf: Die Kaiserin hatte sie schon am
frühen Morgen zu einem Sonderempfang für [bookmark: page268]268 den nächsten Abend in ihre
eignen Gemächer gebeten. Die deutschen Fürsten dagegen empfing sie
einzeln im Laufe der Woche: ihren Oheim, den Pfalzgrafen vom Rhein,
ihren Schwager Philipp und seine Braut, die Erbprinzessin Irene von
Byzanz, welche dem verstorbenen ältesten Tankredsohne verlobt
gewesen war, den jungen Herzog Ludwig von Bayern, den Markgrafen
von Montferrat, den Herzog von Spoleto und eine Reihe von
Bischöfen. Viel besprochen wurde die Unterredung, welche sie mit
dem General Diepold von Vohburg im Garten des Schlosses hatte. Über
eine Stunde lang sah man sie mit dem berühmten und berüchtigten
Feldherrn auf den blauen Kieswegen am Meere auf und ab
wandeln . . . Fast jeder, der eine Bedeutung hatte oder am Hof eine
Rolle spielte, war von ihr ins Gespräch gezogen worden. Der
einzige, der auf dieses Gespräch noch wartete, war der überlastete
Kaiser selbst. Er hatte die Kaiserin genau beobachtet, er hatte
durch Konrad von Querfurt feststellen lassen, wer bei ihr ein- und.
ausgegangen war; er konnte nichts finden, das eine ihm selbst
unerklärliche Besorgnis hätte erklären können. Was ihn, den von
Natur aus Mißtrauischen, mißtrauisch machte, war die Sicherheit
ihrer Haltung. Er war ganz gewiß kein guter Menschenkenner: soviel
aber wußte er: eine solche Sicherheit konnte nur aus einem
verhüllten, nicht aus einem offenkundigen Wollen kommen . . . Was
und wohin wollte die Kaiserin? Er kannte ihre Formel . . . Aber was
hieß diese Formel vor ihrer – Undurchdringlichkeit? Als habe es
gestern stattgefunden, klang in seinem Ohre das Gespräch nach, das
er mit ihr nach dem Tode Wilhelms II. in der Pfalz zu Eger
geführt hatte . . . [bookmark: page269]269 Klang das Wort ›Befreier‹ nach, mit dem sie den
damals herbeigesehnten Sohn bezeichnet hatte. Und er wußte: die
Frau, welche sich so leicht und überlegen neun Tage lang auf diesem
Hoftag von Bari bewegt hatte, war eine Befreite, die über ihre
Kräfte nach eignem Gutdünken verfügte, war eine Herrscherin vom
Kopf bis zur Sohle . . . war eine ihm Gleichgeordnete und wurde als
solche empfunden . . . war morgen vielleicht – eine Übergeordnete,
flüsterte das böse Gewissen . . . eine Rächerin, ergänzte in den
verschlossensten Gründen des Bewußtseins die – Angst.

		Wie hatte sie den hergerichteten Glanz dieser Festwoche
verachtet, obwohl sie nichts unterlassen hatte, ihn durch ihr
eignes Auftreten zu steigern . . . Welche Perlen hatte man an ihr
gesehen, welche Ringe an ihren Händen . . . Welche Kunstwerke von
Kleidern und Abendmänteln, die teils in Palermo, teils in Byzanz
hergestellt waren . . . Von welcher herausfordernden
Liebenswürdigkeit war sie gegen ihn selbst gewesen . . . in welches
Unrecht hatte sie ihn vor aller Welt mit der unscheinbarsten
Freundlichkeit gesetzt. Unrecht? Wieder hatte das böse Gewissen
gesprochen . . . War ihr denn schon so klar, wie er sie hintergehen
wollte? Hatte sie ihm die heimlichen Schlingen schon gestellt?
Hatte sie schon ihre Helfer und Helfershelfer bereit?

		– Wahnsinn! sagte er laut zu sich selbst. Wahnsinn . . . Ich bin
überreizt. Ich sehe Gespinste . . .

		Und er ließ sich bei ihr melden, die ihn nicht gerufen, wohl
aber erwartet hatte. [bookmark: page270]270

		 

		Es war am Abend vor dem Aufbruch des Hoflagers nach Deutschland,
am 6. April. Der Reichstag hatte seine Arbeiten abgeschlossen.
Einige Herren mit ihrem Gefolge waren schon zu Lande unterwegs. Die
Kaiserin hatte allein mit Anne de Perche und Pedro Vaqueiras zu
Nacht gespeist und schaute gerade von der Terrasse ihres
Wohnzimmers aus auf das steile, stürmische Meer, das sich im Mond
von der albanischen Küste herüberwälzte, als Heinrich über die
Schwelle trat. Anne und Pedro gingen.

		– Ich hoffe, sagte Konstanze, wir haben morgen mildere See auf
der Fahrt nach Trani.

		– Wenn Sie den Landweg vorziehen, meinte Heinrich.

		– O nein . . . Ich habe Eile, über Foggia nach Neapel und von da
nach Palermo zu kommen. Jeder Tag ist kostbar. Wäre nicht diese
endlose und elende Straße von Taranto nach Reggio, so hätte mich
nichts abhalten können, sofort den Weg nach Süden zu nehmen.

		– Warum sind Sie so eilig? Es ist alles wohlgeordnet in
Sizilien, wie Sie wissen.

		– Eben. Ich habe Eile, die Wohlgeordnetheit kennenzulernen, die
Sie dort hinterlassen haben. Meine Anwesenheit wird eine Gewähr
dafür sein, daß sie erhalten bleibt.

		– Meine Generale und Sachwalter ebenfalls.

		– Meinen Sie?

		– Ja, ich meine.

		– Ich freue mich, daß Sie so zuversichtlich sind. Ich bin es
etwas weniger, das heißt: ich würde wohl Ihre Zuversicht nicht mehr
teilen können, wenn ich nicht sehr bald in Palermo erschiene. Man
erwartet mich [bookmark: page271]271 dort. Mit Ungeduld sogar. Sizilien will seine
rechtmäßige Königin sehen. Man hat mich bitten lassen, bald zu
kommen. Es scheint, daß Ihr pompöser und von Rüstungen funkelnder
Einzug vom 20. November des letzten Jahres nicht alle
Sehnsüchte erfüllt hat. Man wartet nun auf ein Schiff, das nur eine
Frau an Land tragen wird . . .

		– Wer wartet?

		– Alle . . . unter Abzug derer, die nicht mehr da sind . . .

		– Sie meinen wohl Ihre Freundin Sibylle mit ihrem Anhang?

		– Ich habe nicht sehr viel Sinn dafür, daß man über Unglückliche
spottet. Sibylle ist immer meine Feindin gewesen. Sie war ohne
Zweifel eine böse, herrschsüchtige Frau . . . Sie hat ihren Lohn in
ihrer deutschen Gefangenschaft . . . Aber sagen Sie mir doch
endlich einmal, warum Sie den Admiral Margaritus und den Kanzler
Richard Ajellus haben verhaften lassen . . .

		– Weil sie zu der Gruppe gehörten, die mich ermorden wollte,
nachdem ich eben den Beweis höchster Milde und Gnade gegeben hatte!
Glauben Sie etwa auch das Ammenmärchen, die Verschwörung, die man
nach meiner Krönung am 25. Dezember gegen mich angezettelt
hat, habe gar nicht bestanden? Ich habe sie nur erfunden, um einen
Vorwand zu haben, mir die Parteigänger Tankreds vom Halse zu
schaffen?

		– Nach der Art zu schließen, wie Sie im Oktober 94 gegen die
Feldherren des Heeres vorgegangen sind, die sich ihnen als
anständige, ihrem Eide treue Soldaten bei Catania entgegenstellten,
könnte man zum mindesten versucht sein, Ihnen die künstliche
Aufbauschung einer [bookmark: page272]272 Sache zuzutrauen, die doch in sich selbst ganz
sinnlos scheint . . . Was soll ich von Ihnen denken, wenn ich höre,
daß Sie den General Valva haben im Meer ersäufen und einigen
Obersten die Haut vom Leib abziehen lassen? Dies sind Tatsachen.
Sie sehn ja: Sie leugnen sie nicht einmal ab. Nun höre ich weiter,
daß Sie Sibylle und den kleinen Wilhelm auf Schloß Cálatabéllota
zur Abdankung gezwungen, aber gleichzeitig mit den Grafschaften
Tankreds, Lecce und Otranto, belehnt haben . . . Ich höre, daß Sie
Margaritus nach der Übergabe des Hafenkastells von Palermo zum
›Herzog von Durazzo und Fürsten der Meere‹ ernannt haben . . . Ich
höre, daß keinem von dem Kreis um Tankred ein Haar gekrümmt wurde,
ehe Sie gekrönt waren. Sie erwiesen sich gegen ihre offnen Feinde
als mildester, gütigster Herrscher . . . Verblüfften um so mehr
durch Ihre Güte, als Ihnen – zu Unrecht – beinahe der Ruf eines
Nero vorausging. Und eben diese so gütig von Ihnen behandelten
Menschen sollen sich nun plötzlich – im ungeeignetsten aller
Augenblicke, im Augenblick völliger Machtlosigkeit, gegen Sie
verschworen haben? Ohne Heer? Ohne das Volk hinter sich, das Sie
durch Brot und Spiele in Hülle und Fülle auf Ihre Seite gebracht
hatten? Ein Mann von der Klugheit Richards, ein Held von der Größe
des Margaritus sollten sich so vor aller Welt ins Unrecht setzen?
Das glaube wer will. Ich – kann es nicht glauben . . .

		– Sie haben sich gegen mein Leben verschworen!

		– Nein! Denn – in einem solchen Falle hätte ein Mann wie Sie
kurzen Prozeß gemacht: Sie hätten sie sofort töten lassen, aber
nicht in deutsche Gefängnisse geschickt! Ich will gerne glauben,
daß Sibylle gehetzt [bookmark: page273]273 hat – das hat sie ihr Leben lang getan; aber daß
man ihr ernsthaft gefolgt sei . . .

		– . . . ist bewiesen. Ob Sie es nun glauben oder nicht. Schluß
mit diesem Unfug.

		– Oh là! Keineswegs Schluß! Vergessen Sie nicht, daß Sie mit der
Königin von Sizilien sprechen, der Sie Rede zu stehen haben. Ich
will wissen, warum Sie meinen Jugendfreund Richard Ajellus haben in
Ketten legen und verschleppen lassen! Richard ist niemals nur eines
Gedankens an Mord fähig gewesen!

		– Mitgegangen, mitgehangen . . .

		– Schämen Sie sich, mir mit solchen Redensarten zu kommen. Ich
wiederhole meine Frage, und Sie werden sich nicht unterstehen, die
Antwort zu verweigern: Warum haben Sie Richard in Ketten legen und
verschleppen lassen? Warum haben Sie seine Friedensvorschläge vom
Sommer 94 mir nicht unterbreitet? Warum haben Sie sie nicht
angenommen?

		– Saubere Vorschläge waren das! Wie ich es vorausgeahnt hatte,
Bedingungen unverschämtester Art: keine kaiserliche Verwaltung im
Land, keine kaiserlichen Statthalter nichtsizilischer Abstammung,
völlige Ausschaltung meiner Person in allen inneren sizilischen
Regierungsangelegenheiten – Übergabe der gesamten Regierungsgewalt
an Sie – und so weiter und so weiter . . .

		– Also die Vorschläge fußten genau auf meinem Ehevertrag vom
Jahre 1185?

		– Nach nationalsizilischer Auslegung! Aber nicht nach
kaiserlicher! Sie werden mir eines Tages noch auf den Knien danken,
daß ich Ihnen nur die Regentschaft übertrage – und auch diese nur
unter dem Beistand so [bookmark: page274]274 tüchtiger Männer wie des Grafen Walther von
Pagliara und des Grafen Konrad von Querfurt . . .

		– Ich habe weder etwas gegen diesen als Ihren Gesandten noch
gegen jenen als meinen Kanzler. Ausgezeichnete Diplomaten. Sie
wären Ihnen allerdings weit nützlicher bei der regierenden Königin
gewesen als sie es bei der königlich-kaiserlichen Regentin sein
werden. Wir sprechen eben nicht von den großen politischen Linien,
die Sie befolgen. Wir sprechen von Begleiterscheinungen Ihrer
Politik, die mir Sorge und Qual bereiten . . . Ich möchte nun
endlich über Richards Schicksal vergewissert sein . . .

		– Ich wollte ihn nur auf kurze Zeit nach Lipari verbannen, der
Form halber. Er hat es abgelehnt. Er bestand darauf, das Schicksal
seiner Freunde zu teilen. Also ist er mit Margaritus, mit seinen
beiden Brüdern, den Erzbischöfen von Salerno und Catania, mit den
beiden Grafen von Avellino und denen von Marsico nach Deutschland
geschickt worden. Nach Trifels. Sibylle wird mit ihren drei
Töchtern in dem Nonnenkloster Hohenburg im Elsaß und der kleine
Wilhelm auf der Burg Hohenems am Bodensee untergebracht.

		– Sie geben mir Ihr Wort, daß Sie mit Ihrer kaiserlichen Ehre
für das Leben der Gefangenen haften? Wie? Sie zaudern?

		Ich gebe Ihnen mein Wort . . .

		– Ich habe Ihnen jetzt eine Lüge abzubitten. Der Augenblick
verlangt es. Sie fragten mich sofort bei meiner Ankunft, wo Lothar
Ingelheim sei. Ich sagte Ihnen, er sei erkrankt in Foggia
zurückgeblieben. Das ist nicht wahr. Er ist, als die Nachricht von
Richards Gefangennahme zu uns nach Foligno kam, in den ersten
[bookmark: page275]275
Februartagen unter meiner Billigung an den Splügen geritten, um die
Gefangenen noch zu treffen . . . um Richard noch zu sehen und zu
trösten. Auch in meinem Namen – und mit vielen Geschenken von mir.
Wir wissen, kraft unseres Herzens, daß Richard völlig schuldlos
ist. Sie sehen, was ein Freund zu tun vermag. Fragen Sie sich
einmal, wer von Ihren ›Freunden‹ Ihnen bis in den Alpenschnee
nachritte, wenn man Sie in ein Burgverlies schleifte . . . Und wenn
Sie sich diese Frage ehrlich beantwortet haben, so oder so – dann
denken Sie noch einmal gründlich über die Mittel nach, mit denen
Sie – an der unrechten Stelle – Politik treiben, die keine ist! Sie
säen den Haß in die Herzen . . . Sie haben das ungeheure Pech, daß
Ihre größten politischen Erfolge Ihre größten menschlichen
Niederlagen werden. Das hat die Welt längst erkannt. Die Welt ist
hellhörig. Sie weiß auch, daß der Schein trügt. Sie weiß, daß Ihre
Maßlosigkeit Schwäche ist, nicht Stärke. Sie weiß, daß Sie zu denen
gehören, die schon nach dem Obst greifen, während sie noch am
Geflügel kauen . . .

		Heinrich war zusammengefahren. Er hätte die Frau, die ihm mit
der ruhigsten Stimme der Welt diese Ungeheuerlichkeiten versetzte,
erwürgen können, wenn – – ja wenn er nur die Kraft gehabt
hätte, die Hand von seinem Knie zu heben. Aber man hebt die Hand
nicht gegen das Gewissen. Diese Frau war noch jedesmal sein
Gewissen geworden, wenn sie ihm nahekam. Er ertrug ihre Nähe nicht
mehr. Sie lähmte ihn, hemmte ihn, erlegte sich ihm auf . . . Er
brannte auf den Augenblick, ihrer ledig zu sein, sie an der Stelle
zu wissen, wo sie ihm – wenigstens vorläufig – noch nützlich sein
konnte.

		Sie hatte ihm den Rücken gedreht und schaute auf das [bookmark: page276]276 Meer, dessen
Wogengang ruhiger geworden war. Ohne zu wissen warum eigentlich,
war er neben sie getreten. Er wollte ihr entgegnen, ihr klarmachen,
daß er nicht anders handeln könne, als er müsse – daß der Dämonie
seines Willens nicht die Grenzen zu setzen seien, die sie
verlangte, sofern dieser Wille selbst nicht absterben sollte . . .
Er wollte an seine Lieblingshelden erinnern, an Alexander, an
Cäsar: als er jedoch die Düsterkeit sah, in der ihre Züge
verschwammen, schwieg er. Und von allem, was er hatte sagen wollen,
blieb nichts mehr als ein mühsames Atmen, in dem eine große
Ratlosigkeit zum Ausdruck kam . . .

		– Kommen Sie, sagte Konstanze, setzen Sie sich zu mir. Wir haben
uns noch manches zu sagen. Rechnen Sie es mir nicht als Bosheit an,
wenn ich Ihnen bittre Pillen zu schlucken gab. Ich zittre für
Sie . . . mit dem Ahnungsvermögen der Frau . . . Ist Ihnen noch
nicht der Gedanke gekommen, daß wir vielleicht zum letztenmal in
unsrem Leben Auge in Auge sprechen? Deutschland, wohin Sie jetzt
reisen, ist weit – wissen wir, was geschieht? Vergessen Sie immer
wieder, wie zart Ihre Gesundheit ist? Sie vertragen den Süden
nicht. Die Malaria umlauert Sie – die Ruhr nicht minder . . . Gibt
Ihnen das nicht zu denken? Heinrich: können Sie vor Gott und der
Welt einen besseren Statthalter haben als mich? Glauben Sie denn
immer noch nicht, daß ich in der Sache – will, was Sie wollen? Das
Reich?

		– Sie machen es mir oft so schwer, es zu glauben.

		– Nein. Sie selbst – und Sie allein – machen es sich so schwer.
Sie nähren sich ja nur noch von Argwohn und lassen ihn Ihre
Handlungen bestimmen. Wie alle, die an ihren Plänen erblinden. Wie
durften Sie sich in Ihrem [bookmark: page277]277 Haß gegen die Parteigänger
Tankreds bis zu der Fesselung der Gefangenen und ihrer
Verschleppung nach Deutschland hinreißen lassen . . .

		Heinrich wollte auffahren, besann sich aber:

		– Es steht durch Eide fest, daß die Mordpläne gegen mich
bestanden haben . . .

		– Durch wessen Eide?

		– Eines Mönches und einiger Verschwörer, welche Reue
bekamen.

		Konstanze starrte dem Kaiser ins Gesicht . . . Er ertrug den
Blick nicht – und fuhr zu sprechen fort:

		– Halten Sie mich denn für so kindisch, daß ich mich aus einer
bösen Laune heraus grundlos ins Unrecht setze, nachdem ich
wochenlang bewiesen habe, daß es mir auf Versöhnung und nicht auf
Rache ankommt?

		– Ist es wahr, antwortete Konstanze, ohne sich auf das Argument
Heinrichs einzulassen, ist es wirklich wahr, daß Sie die Leichen
Tankreds und seines verstorbenen Sohnes Roger aus der Königsgruft
haben entfernen lassen?

		– Allerdings. Usurpatoren haben dort nichts zu suchen. Ich habe
aber ein jährliches Gedenkfest für die drei letzten rechtmäßigen
Normannenfürsten eingesetzt . . .

		– Sie haben viele Bischöfe und Geistliche entfernt?

		– Haufenweise habe ich die Schmarotzer und Hetzer aus dem Klerus
zum Teufel gejagt. Sie hätten das gleiche getan, wenn Sie
vorgefunden hätten, was ich vorfand . . .

		– Warum haben Sie es mich nicht vorfinden lassen? Warum mich
nicht einmal durch regelmäßige Berichte nach Foligno über Ihre
Maßnahmen auf dem laufenden [bookmark: page278]278 gehalten? Warum, Heinrich,
haben Sie in ein paar Wochen diesen ›sizilischen Augiasstall
ausgemistet‹, wie Sie das Königreich genannt haben sollen, ohne
mich nur ein einziges Mal zu fragen? Mußte denn das alles so rasch
geschehen? Was haben Sie nicht alles angefangen? Neue
Steuerregister aufgestellt, neue Richter eingesetzt, die Befugnisse
der Podestà nach römischem Recht geregelt, die Privilegien
nachgeprüft. Die Säuberung war notwendig – zugegeben. Aber warum
ohne mich?

		– Ich habe Ihnen eine widerwärtige Arbeit ersparen und in bester
Absicht den Rahmen schaffen wollen, in dem Sie sogleich bei Ihrer
Ankunft weiterarbeiten könnten . . .

		– Ich? Sie meinen die von Ihnen eingesetzten kaiserlichen
Reichsbeamten?

		– Ist Ihnen Ihr Kanzler Walther von Pagliara keine Gewähr? Ein
Apulier reinsten Wassers.

		– Der einzige allerdings, der mir eine Gewähr ist . . .

		– Und Ihr Freund, der alte Urslinger, als Staatssekretär des
Reiches für Sizilien?

		– Gewiß ist er eine menschliche Gewähr. Einer jener wirklich
vornehmen Generäle, mit denen es sich besser arbeiten läßt als mit
manchen Politikern. Aber was versteht dieser brave alte Schwabe von
den verwickelten Verhältnissen Siziliens, in dem vier Völker mit
vier verschiedenen Sprachen und Kulturen neben- und miteinander
leben? Was soll ein Haudegen wie Diepold von Vohburg als oberster
Gerichtsherr in der Terra di Lavoro tun? Ein Konrad von
Lützelinhard als Herr der Grafschaft Molise? Sollen sich diese
beiden etwa den gefährlichen und verschlagenen Markward von
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Anweiler zum Vorbild nehmen, den Sie zum Herzog von Romagna ernannt
haben? Oder Ihren Bruder Philipp, der in der Hybris seiner achtzehn
Jahre geäußert haben soll, daß er sich künftig ›Herzog von Tuskien
und Herr aller Lande der weiland Gräfin Mathilde‹ nennen werde,
damit der Papst den Koller kriege wie ein Truthahn vor dem roten
Tuch? Wie soll ich solcher Leute in meinem Lande Herrin bleiben,
die nur in den Begriffen der Beutemacher denken können? Wie soll
sie Ihr Gesandter bei meiner Regierung, Konrad von Querfurt, in
Schach halten? Sie werden ihn auslachen! ›Das Reich ist groß‹,
werden sie sagen – ›und der Kaiser ist über den Alpen . . . Was
schert uns so ein Pfaff von Diplomat?‹

		– Sie beweisen mir mit jedem Ihrer Worte, daß Sie nicht
kaiserlich zu denken vermögen . . .

		– Ich glaube viel eher, daß Sie – nicht kaiserlich zu handeln
verstehen! Sonst hätten Sie sich nicht selbst den Pfahl ins Fleisch
getrieben. Sonst hätten Sie auch nicht den normännischen
Königsschatz, der mir gehört, nach Deutschland bringen lassen!

		– Sie sollten mir dankbar dafür sein, daß ich ihn dort vor
unliebsamem Zugriff bewahre . . .

		– Was Sie nicht sagen! Um ihn für Ihre eignen Zwecke zu
verwenden, nicht wahr? Sie wollen das deutsche Wahl-Reich in ein
Erb-Reich umwandeln? So eine Sache kostet Millionen! Ich habe mir
sagen lassen, daß auch die deutschen Fürsten, derer Sie ja zur
Durchführung Ihrer Absicht bedürfen, einem gewissen Metall nicht
ganz unzugänglich sein sollen. Sie müßten sich über die Verwendung
meines Schatzes doch wohl zuallermindest erst mit mir verständigen!
Denn ich habe darüber das Verfügungsrecht – und nicht Sie! Und
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nächst mir mein Sohn und Erbe! Fragen Sie einmal bei dem einfachen
Volke nach, wie es nennt, was Sie sich da angemaßt haben! Sie
sollten sich nicht wundern dürfen, wenn man Ihr Vorgehen mit einem
recht wenig schmeichelhaften Wort bezeichnete! Ich wiederhole
Ihnen, was ich schon mehr als einmal gesagt habe: Sizilien ist
keine eroberte Provinz, die man ausplündert – und wird es niemals
werden. Sizilien verlangt eine größere Sorgfalt, als Sie ihm
angedeihen lassen, und eine etwas königlichere
Behandlung – –

		– Cura posterior . . . Ich
habe jetzt keine Zeit, an dem Meilenstein meines Weges
stehenzubleiben, der Sizilien heißt! . . . Vergessen Sie nicht, daß
ich weiter will und muß! Ich kann mich nicht mit Gott weiß was für
Rücksichten und Skrupeln da aufhalten, wo für Sie das A und das O
Ihres Lebens liegt! Möglich, daß da unten ein paar
Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten vorgekommen sind: ich sage
Ihnen ins Gesicht: es ist mir gleichgültig! Sie reden zuweilen,
wenn Sie die ganz hohe Schule der französischen Rhetorik reiten,
von Ihrem ›Gesetz‹. Nun, ich rede von dem meinen! Ich habe einen
Riesenbau zu fügen, ich habe mich zu beeilen, solange die
Gelegenheiten zu entscheidendem Handeln sich noch bieten. Ich will
Ihnen zitieren, was Ihr von Ihnen so sehr geliebter Adjutant Lothar
Ingelheim mir wörtlich gesagt hat: ›Ist der weltverbindende
Reichsgedanke einmal auf dem Wege der Verwirklichung, so kann er
natürlich nicht an beliebiger Stelle haltmachen.‹ Ein sehr
gescheites Wort eines jungen Mannes, der damit bewiesen hat, daß er
sich die Selbständigkeit seines Denkens zu bewahren weiß. Das Wort
eines Deutschen allerdings, dem der [bookmark: page281]281 Kaisergedanke so
selbstverständlich ist wie das Einmaleins! Diesen Kaisergedanken
haben Sie – trotz aller zugestandenen Bemühungen – nie verstanden!
Er ist eine treibende Kraft durch die Jahrhunderte hin, von deren
schicksalhafter Gewalt Sie gar nichts ahnen! Er ist mein ganzes
Leben! Er füllt mich aus bis in die letzte Faser! Er ist so groß,
so hinreißend, daß er in Gottes Namen, ja, es mag gesagt sein – daß
er auch ein paar Ungerechtigkeiten wert ist. Er bedeutet einen
ungeheuren Kampf mit dem ewig widerspenstigen Stoff, welcher ›die
Menschen‹ heißt. Gegen die Hinterlist können Sie nur mit der
Hinterlist kämpfen. Und wenn Sie gegen die ewige Rebellion nicht
die abschreckendsten Strafen anwenden wollen, so können Sie sich
lieber selbst gleich begraben lassen! Denken Sie wie Sie wollen
über alles, was ich Ihnen eben sage – Sie werden mich nicht klein
kriegen! Halten Sie Ihre gefühlvollen Reden vor wem Sie mögen – nur
verschonen Sie mich damit in Zukunft. Vor meinem letzten Ziele sind
auch Sie nur – ein einzelner Mensch . . .

		– Und vor meinem, sagte Konstanze, die atemlos dem fanatischen
Ausbruch gelauscht hatte, sind Sie – noch nicht einmal ein
Mensch!

		Die Worte waren mit so aufreißendem Hohn gesagt worden, daß der
Kaiser ihre erniedrigende Wirkung fortschwemmte, indem er fortfuhr,
als sei er gar nicht unterbrochen worden.

		– Genug Sizilien, fürs erste! Jetzt ist Byzanz fällig. Warum
habe ich mir am Karfreitag von dem Bischof von Sutri in aller
Stille das Kreuz anheften lassen? Ich brauche endlich Frieden mit
dem Papst. Ich unternehme den Kreuzzug. Aber ich schlage – wie
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manchmal – zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich lockere von Palästina
aus die Bindung der byzantinischen Lehensreiche. Ich rolle Ostrom
auf. Ob ich es je dem Reich einverleibe, ist eine andre Frage. Wenn
es gelähmt genug ist, kann ihm meine Handelsflotte seine Märkte
fortnehmen. Darauf kommt es an . . . Ich bin nicht landhungrig.
Gold ist besser als kostspieliges Land . . . Warum habe ich die
oströmische Erbin Irene mit meinem Bruder verlobt? Um eine Handhabe
zu besitzen, falls ich sie brauche. Nicht um ins Blaue
hinein Erbansprüche zu verwirklichen . . . Als Tankred dieses
bezaubernde Fräulein seinem ältesten Sohne verlobte, wollte er ein
Bündnis mit Byzanz. Die Ziele wechseln bei gleichen Mitteln – mit
den Bedürfnissen . . .

		– Das ist sehr richtig, sagte Konstanze leise. Vergessen Sie
niemals, was Sie soeben ausgesprochen haben . . .

		– Wenn Sie so sehr darauf bestehen, sollte ich fast meinen, ich
habe eine Torheit gesagt.

		– Keineswegs. Eine Staatsweisheit höchsten Ranges . . . Da wir
gerade bei Ihren Plänen sind, die mich natürlich mehr als je
angehen, – wie steht eigentlich die Sache mit Richard von
England?

		– Gut. Ich habe seine Geiseln. Wenn ihm deren Leben lieb ist,
wird er mir Frankreich erobern helfen . . . Ich werde ihn mit dem
Arelat belehnen . . .

		– Und der Papst Coelestin?

		– Was kann er gegen mich tun, wenn ich in Palästina für ihn
kämpfe? Er kann nicht gut seine eigne Politik verleugnen . . .

		Konstanze gab keine Antwort mehr . . . Sie wußte nun, was sie
wissen wollte . . . Auch Heinrich [bookmark: page283]283 schwieg . . . Lange hingen
beide ihren Gedanken nach. Plötzlich fragte Konstanze:

		– Sie bleiben bei Ihrem Entschluß, Ihren Sohn in der Obhut der
Herzogin von Spoleto zu lassen?

		– Ja. Ich wüßte nicht, wo er fürs erste besser aufgehoben
wäre.

		– Ich auch nicht.

		– Sie möchten ihn keinesfalls in Palermo haben?

		– Keinesfalls.

		– Warum nicht?

		– Er wird in der Bergluft von Foligno besser gedeihen.

		– Ich glaube auch. Aber leiden Sie denn nicht an der Trennung
von ihm?

		– Seltsame Frage! Doppelt seltsam aus Ihrem Munde! Seit wann
werden Frauen auf dem Thron darnach gefragt, ob sie an einer Sache
leiden oder nicht?

		– Sie wissen, nahm der Kaiser nach kurzer Pause das Gespräch
wieder auf, daß niemand bei Hofe mit dem Namen Konstantin
einverstanden ist, den Sie ihm gegeben haben?

		– Ich weiß es. Es ist mir gleichgültig wie die Taufnamen sein
werden. Für mich heißt mein Sohn Konstantin.

		– Er wird nach seinen beiden Großvätern Friedrich-Roger
heißen . . .

		– Ich habe nichts dagegen . . .

		– Sie – haben nie daran gedacht, ihn Lothar zu nennen?

		– Nein. Das wäre vermessen. Wer weiß, ob er Lothar Ingelheim
ähnlich wird?

		– Sie haben ihn Konstantin nach Ihrem eignen [bookmark: page284]284 Namen genannt. Glauben
Sie denn, daß er Ihnen ähnlich sein wird?

		– Sie stellen Fragen, die auf mangelhaftes Denken schließen
lassen. Ich habe meinen Sohn aus mir geboren. Er lebt zur Hälfte,
wahrscheinlich zu Dreiviertel von meinem Blute.

		Der Blick des Kaisers wurde böse.

		– Sie möchten wohl, daß er Lothar ähnlich wird?

		– Finden Sie nicht auch, daß das sehr zu wünschen wäre?

		– Nein. Mit Gescheitheit allein ist noch nie ein Weltreich
regiert worden.

		– Wer sagt Ihnen denn, daß dieses Kind ein Weltreich regieren
wird? Zunächst muß es leben und gedeihen . . . Ich denke nicht so
weit wie Sie, aber mir scheint, etwas gründlicher . . .

		– Bleiben Sie bei Ihrer Gründlichkeit – und lassen Sie mir meine
Pläne . . .

		– Die lasse ich Ihnen . . . mehr denn je . . .

		Der Kaiser stand auf:

		– Da Sie mich verabschieden, will ich Sie nicht länger
hinhalten. Die genauen Abgrenzungen Ihrer Befugnisse in Palermo
werden Sie mit Konrad von Querfurt besprechen. Sie werden dazu auf
der langen Reise reichlich Gelegenheit haben. Sie werden gerade bei
ihm ein besonderes Verständnis für Ihre Auffassung über Ihre
Pflichten finden. Mehr als bei dem Kanzler Pagliara, obwohl Konrad
ein Deutscher ist.

		– Ich nehme an, auch meine Befugnisse werden sich – den
jeweiligen Bedürfnissen angleichen . . .

		– Genau wie meine Verfügungen.

		– Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. [bookmark: page285]285

		– Reich und Sizilien sind keine Parallelen . . .

		– Gott sei Dank nicht! Sie hätten noch unmenschlich viel zu
lernen, wenn dem so wäre, Imperator!

		– Und Sie haben noch viel zu lernen, Regina . . .

		– Der Reichstag von Bari hat es mir bewiesen. Der Weg von
Deutschland nach Sizilien ist zehnmal so weit als der
umgekehrte . . .

		– Was meinen Sie damit?

		– Auch Sie haben ja auf Ihrer Heimreise reichlich Zeit, sich
darüber mit Ihrem Kanzler zu besprechen.

		– Ich warne Sie, Konstanze . . .

		– Sie haben mir schon manchmal leid getan, Heinrich. So leid wie
heute – noch nie.

		– Ich verzichte auf das Almosen Ihrer Bemitleidung. Wenn Sie
auch gar nichts mehr zu sagen wissen, müssen Sie doch das letzte
Wort haben . . .

		– Falsch! Das letzte Wort haben weder Sie noch ich. Das letzte
Wort hat Gott, dessen Zeichen Sie nicht verstehen.

		– Oder Sie nicht!

		– Das wird sich finden . . .

		– Nein, das ist gefunden. Für mich wenigstens.

		– Dann ist es wohl erlaubt, Sie zu beglückwünschen?

		Was kein Besessener erträgt, ertrug auch der Kaiser nicht: Spott
in ein Pathos hinein. Dieser gefährlichsten aller Waffen, deren er
sich nie zu bedienen gewußt hatte, war er nicht gewachsen. Daß der
Faustschlag auf den Tisch die empfangene Wunde nur vertiefe und
unter Umständen auch noch die Hand verstauche, hatte er mehr als
einmal erfahren.

		So verließ er, ohne noch ein Wort zu sagen, das
Zimmer – – [bookmark: page286]286

		Einen Augenblick lang dachte die Kaiserin daran, Vaqueiras noch
rufen zu lassen. Es schien ihr, sie müsse vor Schwermut ersticken.
Aber sie nahm sich zusammen. Sie warf einen Mantel über und trat
auf den Balkon. Die Seeluft gab ihr die Herrschaft über sich selbst
zurück, wehte allen Nebel aus ihrem Herzen fort und stellte sie mit
unwiderstehlicher Kraft in die Notwendigkeit der Stunde.
Kristallklar formte sich ihr Gedanke:

		– Was rege ich mich auf? War nicht immer diese Kluft des Wesens
zwischen ihm und mir? Was will ich? Will ich noch Sizilien als Teil
des Reiches? Ja. Was sind sie schon im Begriff zu tun? Es zur
Provinz zu erniedrigen, wie die Lombardei im Norden, Tuskien in der
Mitte, die Romagna und Ancona im Osten. Ich muß mit allen Mitteln
verhindern, daß ihre Absichten verwirklicht werden. Meine
Regentschaft muß dem Kaiser beweisen, daß ich – allen
Machenschaften zum Trotz – die Königin in einem selbständigen, dem
Reiche nur angegliederten Königreiche bin. In den übereilt
geschaffenen Wirrwarr der Befugnisse muß ich unzweideutige Klarheit
bringen. Alle Fäden, alle, müssen in meiner Hand zusammenlaufen.
Die Baronie, die Geistlichkeit und das Volk müssen mein Ohr zu
jeder Stunde haben. Zerfällt das Reich, so muß ganz Sizilien
wissen, daß seine Königin vom ersten Tage ihrer Regierung an –
Sizilianerin war . . . Wird der Druck des Kaisers auf das Land
unerträglich, so muß der wirksame Gegendruck geschaffen werden.
Mein Recht gebietet es. Mein beschworenes, unverletzliches Recht,
das den Kaiser anfallen wird, wenn er es zertreten will . . .
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		Ganz einfach erschien ihr nun die Zukunft. Unverfehlbar der
Weg.

		Sie dachte an ihren Sohn in den umbrischen Bergen – sie dachte
dann an Lothar, der längst die Rückreise angetreten haben mußte
– – und atmete beglückt die salzige Luft, während sie darüber
nachzusinnen begann, wo im Schlosse Favara und wo im Kasr sie ihm
seine Wohnung einrichten werde . . .

		 

		Zehntes Kapitel

		Schloß Jouy, 6.April 1197

Schloß Favara, 13. Juli 1197

		Lothars Großvater, der fünfundsiebzigjährige Graf Gozelo de
Jouy, hatte um die Dämmerung des 6. April 1197 einen Gang
durch seine eben aufblühenden Mirabellengärten gemacht, als ihm die
Ankunft seines Kuriers, des Herrn von Montigny, aus Palermo
mitgeteilt wurde. Er kehrte in die Halle des Schlosses zurück und
las am offnen Feuer den Brief seines Enkels:

		
Barcelona, 20. Februar 1197.

Mein verehrter und geliebter Großvater,

Sie werden sich vielleicht wundern, einen Brief
von mir aus Barcelona zu empfangen und die Rückkehr Herrn von
Montignys um etwa drei Wochen verzögert zu sehen. Ich hoffe, daß
Sie sich weder um ihn noch um mich gesorgt haben. Es war der Wunsch
der Kaiserin, daß ich für sie am aragonischen Hofe einige
persönliche Angelegenheiten erledige. Da Herr von Montigny mit
Ihren Nachrichten und Vorschlägen über die Zusammenlegung der
Erbgüter mich gerade noch vor meiner Abreise am Hofe in Palermo
erreichte, hat er die Seereise gemeinsam mit mir unternommen, damit
wir genügend Zeit zum Besprechen hatten. Ich selber werde einige
Wochen bei Pedro Vaqueiras in Romanien verbringen und von dort nach
Lothringen zu Ihnen kommen. Da die Kaiserin meiner im Laufe dieses
Sommers nicht bedarf, so kann ich auch die Eltern am Rhein besuchen
und meine Rückreise bis in den Herbst hinausschieben. Herr von
Montigny wird auf geradem Wege über das Languedoc, Macon, Chalon,
Dijon, Vaucouleur und Toul nach Schloß Jouy heimkehren. Er wird
Ihnen einige mir liebe Gegenstände mitbringen, die ich Sie für mich
aufzubewahren bitte. Ich [bookmark: page292]292 brauche Ihnen nicht zu
sagen, wie es mich beglückt hat, den ausgezeichneten Stand Ihrer
Gesundheit und Ihre unverminderte Rüstigkeit zu erfahren. Auch mir
geht es gut, wenngleich die immer noch währende Gefangenschaft
meines Freundes Richard Ajellus mich so bedrückt, daß meine Freude
an den Dingen der Welt sehr umdunkelt ist. Die Kaiserin und ich
haben alles nur Erdenkliche versucht, seine Befreiung zu erwirken:
es ist uns, wie Sie sehen, nicht gelungen. Und wir fragen uns –
angesichts der gespannten Lage – ob es uns in absehbarer Zeit
gelingen wird. Ich wünschte mir, einige Monate weiter zu sein, um
etwas mehr Klarheit über eine Entwicklung zu haben, von der ich mir
nicht viel Erfreuliches verspreche. Sie haben viele Dinge in Ihrem
Leben kommen und gehen sehen und stehen heute abseits von
Geschehnissen, welche uns auf den Nägeln brennen. Glauben Sie
nicht, daß ich mutlos oder gar hoffnungslos sei. Doch ist es nicht
leicht, immer wieder feststellen zu müssen, daß die Menschen sich
durch ihre sinnlosen, oft niedrigen Leidenschaften das Leben so
sehr verbittern, anstatt es sich durch Beherrschtheit so erträglich
wie möglich zu machen. Am allerschlimmsten aber erscheint mir, daß
sie selbst aus den schmerzlichsten Erfahrungen nicht das geringste
zu lernen vermögen, sondern immer wieder die gleichen Irrtümer von
neuem begehen. Es mag Ihnen merkwürdig erscheinen, daß ein Mensch,
der eben gerade die Dreißig überschritten hat, schon zu dieser
trüben Erkenntnis gekommen ist. Doch kann ja keiner seinem Geist
verbieten, zu sehen, was er sieht, und zu denken, was er denkt.
Erwägt man die Unberechenbarkeit aller menschlichen Schicksale, den
häufigen Eintritt des [bookmark: page293]293 Unerwarteten im äußeren Ablauf eines Lebens, so
kommt man leicht zu der Ahnung, wenn nicht der Gewißheit, daß das
beschwingte Spiel des Geistes das einzige Gut sei, das unser Dasein
erträglich macht: das einzige auch, das uns unzweideutig mit Gott
selbst verbindet.

Leben Sie wohl für heute, lieber Großvater, und glauben Sie mir,
daß ich die Stunden zähle, bis ich mit Ihnen über viele Dinge
sprechen kann, die mich bewegen. Sie haben ja immer gefunden, daß
der Jouy in mir nicht schwächer sei als der Ingelheim.

Ihr Sie von Herzen verehrender Enkelsohn

Lothar Ingelheim.



		Der alte Graf Jouy ließ die Pergamentblätter zusammenrollen.
Sein Gesicht hatte einen bekümmerten Zug angenommen . . .

		– Reichlich früh, sagte er vor sich hin. Die nicht denken
können, sind besser daran. Aber das ist nicht die Art der
Jouy . . . Sie leben, weil sie denken . . .

		Und er machte sich daran, ein sorgfältig verpacktes Lederetui zu
öffnen, das ihm als erster der übersandten Gegenstände in die Hände
kam. Engbeschriebene, dünne Blätter fielen ihm entgegen . . . Er
betrachtete sie, sah sich plötzlich fast erschrocken um, als ob
jemand neben ihm stünde – legte sie dann in ihre Hülle zurück und
verschloß sie in einem eisernen Schreine seines Schlafzimmers. Vier
Abende brauchte er, bis er die Geheimschrift entziffert hatte, zu
welcher er allein den Schlüssel besaß – –

		Als seine Tochter Solange, Lothars Mutter, ein paar Tage später
für einige Wochen zu ihm kam, konnte er ihr einen sorgfältig
umgeschriebenen Text vorlegen: [bookmark: page294]294

		 

		Aufzeichnungen aus den Jahren 1195 bis Anfang
1191. Am königlichen Hof zu Palermo in Serviundo Reginam

		 

Schloß Favara, am 26. Mai 1195.

		Wir sind, nachdem ich, vom Splügenpaß zurückkehrend, die
Kaiserin in Neapel erwartet hatte, unter dem Geläut aller Glocken
in der Frühe des Pfingstsonntags in Palermo angekommen. Hätte ich
nicht Richards mutige und zuversichtliche Worte wie einen Talisman
in mir bewahrt: ich weiß nicht, wie ich diese ›Heimkehr‹ ertragen
hätte. Die Kaiserin bewies eine übermenschliche Beherrschung. Eine
große Ergriffenheit bemächtigte sich der Menge, als man sie in
Schwarz auf der Schiffsbrücke erscheinen sah. Die kaiserlichen
Herren waren sehr bestürzt über diese unerwartete Durchbrechung des
Festzeremoniells. Die Verwirrung erreichte ihren Höhepunkt, als die
Kaiserin, nachdem der Podestà ihr Salz und Brot gereicht hatte, mit
klarer, stiller Stimme sagte:

		– Wem die Trauer näher am Herzen sitzt, der soll trauern. Wem
die Freude, der soll sich freuen. Wir sind gekommen, Wunden zu
heilen, nicht Feste zu feiern. Wir sind gekommen, zu schützen und
zu behüten, aufzurichten und das Aufgerichtete zu bewahren. Wir
bitten alle, die ihre Heimat lieben, Uns zu helfen und an Unseren
guten Willen zu glauben. Wir verfolgen keine Ziele für Unsere
Person, sondern nur für Unser Vaterland. Wir wünschen sogleich,
inmitten Unseres Volkes, am Hochamt im Dome teilzunehmen.

		Die Menge flutete nach dieser Begrüßung gegen die Kathedrale
hinauf. Der Kanzler Walther Pagliara fand [bookmark: page295]295 sich mit Anstand und
sichtlicher Zufriedenheit in die neue Lage, der Erzbischof
Bartholomäus kämpfte mit den Tränen, der Gesandte des Kaisers,
Konrad von Querfurt, wußte vor Verlegenheit nicht, wohin er blicken
sollte, der Marschall Heinrich von Kalden, der uns – niemand weiß,
wozu – begleitet hat, sah in der Ansprache einen ›Affront‹, der
schlimmer sei als eine verlorene Schlacht . . . Als wir die Pferde
bestiegen, befahl die Kaiserin, die Absperrungen aufzuheben. Die
Tochter Rogers fürchte ihr Volk nicht. Das Wort ›die Tochter
Rogers‹ fuhr wie eine Flamme in die Herzen . . . Aus Tausenden von
Kehlen drang es in die Lüfte, begleitete unsren Zug, der sich
langsam gegen den Domplatz hinauf bewegte. Dort lag die Menge auf
den Knien. Niemand hatte vor der Kaiserin den Dom betreten. Da, am
Portale, gab ihr Herz ihr den zweiten Einfall: sie machte eine
einladende Geste an die Wartenden, vor ihr einzutreten. Niemand
ging: ›Prima la Figlia di Ruggero –
dopo noi‹ tönte der Ruf. Ganz allein, weder von dem
Erzbischof noch von dem Kanzler geführt, betrat sie das Innere und
wandte sich sogleich gegen den Thronsessel am Hochaltar. Alle
Portale blieben offen. Bis in entfernte Straßen drängten sich die
Menschen. Für ganz Palermo, für ganz Sizilien wurde an diesem
Pfingstsonntag das Hochamt gefeiert.

		Als wir uns zur Fahrt in das Schloß Favara rüsteten, während die
Herren der Begleitung, unter ihnen auch Konrad von Querfurt, nach
dem nahen Kasr aufbrachen, wo ihnen Wohnungen bereitgestellt sind,
sagte die Kaiserin zu Kalden:

		– Ich erwarte von Ihnen, daß Sie Seiner Majestät auf das
genaueste berichten, wie Ich meine Pflichten [bookmark: page296]296 auffasse. Versuchen Sie,
solange Sie in meiner Nähe sind, die Seele dieses Volkes zu
verstehen. Sie können dem Reich unschätzbare Dienste tun, wenn Sie
sich bemühen, ein wenig sizilisch zu denken. Den politischen
Empfang, den der Statthalter für heute abend angesetzt hatte, setze
ich ab. Es werden überhaupt in diesem Sommer keine Empfänge
abgehalten. Es wird gearbeitet und wiedergutgemacht. Geben Sie
diesen meinen Befehl einstweilen bekannt, damit niemand seine
kostbare Zeit verliert, der am Hofe nichts zu suchen hat.

		 

10. Juni 1195.

		Die Kaiserin ist besorgt, daß die Auflösung der Konkordate durch
den Kaiser Sizilien dem Papst gegenüber mehr ins Unrecht setze als
nötig sei. Daß der Kaiser das von Tankred 1192 abgeschlossene
Konkordat nicht anerkenne – sowenig wie sie selbst es tue – sei
selbstverständlich. Warum er jedoch durch Beseitigung des von ihrem
Bruder, dem König Wilhelm I., beschworenen den Papst
unnötigerweise vor den Kopf stoße, sei ihr unverständlich. Auch das
Verbot der Laien- oder Priesterberufungen an die Kurie gehe zu
weit. Gerade weil sie dem Papst gegenüber eine selbstbewußte
Politik zu führen wünsche, seien ihr Überspannungen des Bogens
unerwünscht. – Sie hat in diesem Sinne an den Kaiser
geschrieben.

		 

28. Juli 1195.

		Die Kaiserin hatte sich Anfang Juli auf das heftigste dagegen
zur Wehr gesetzt, daß der Papst über ihren Kopf hinweg (und gegen
die Bestimmungen des Beneventer Konkordates) die Besetzung von
[bookmark: page297]297
Bischofsstühlen vornehme. Er wollte seinen Freund Hugo von Troia
als Erzbischof von Siponto inthronisieren, was sie sich auf das
bestimmteste verbat. Ihr Brief an die Kurie ließ an Schärfe nichts
zu wünschen übrig. Nun aber stellt es sich heraus, daß der Kaiser
dem Papste Coelestin, um ihm eine Freundlichkeit zu erweisen, die
Erfüllung seines Wunsches zugesagt hat, ohne die Regierung in
Palermo vorher zu befragen, was von der Kaiserin als ein
unmöglicher Eingriff in ihre Befugnisse und als eine Herabwürdigung
der sizilischen Selbständigkeit aufgefaßt wird. ›Es können nicht‹,
sagte sie mir, ›sizilische Grundrechte in der Reichspolitik
ausgespielt werden, wenn es dieser gerade in ihren Kram paßt. Wohin
kämen wir, wenn eine solche üble Gepflogenheit einrisse?‹

		Sie sprach sehr ruhig. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß
ihr ganzes Wesen in einer überwachen Anspannung gehalten wird, weil
sich ihr auf Schritt und Tritt die innere Unvereinbarkeit
reichspolitischen und nationalpolitischen Denkens dartut. Wenn sie
mir einmal sagte: ›Es sind ja nicht eigentlich die großen,
greifbaren Fragen, welche den wirklichen Sinn der Politik
bestimmen, sondern die kleinen, unscheinbaren Zwischendinge, für
die es kaum einen Namen gibt‹, so hat sie damit wohl den Nagel auf
den Kopf getroffen. Da fällt mir gerade Querfurt ein. Dieser Mann,
der als kaiserlicher Beamter in kaiserlicher Atmosphäre ohne
Zweifel ausgezeichnete Dienste leistet, ist lächerlich am Hofe von
Palermo. Er macht den Schöngeistigen – glaubt aber allen Ernstes an
den Zauberer Vergil. Er findet sich bedeutend, weil er eine –
höchst fragwürdige – Liebe zur Antike hat. Er empfindet sich als
wichtig, [bookmark: page298]298 weil er ein Studienfreund des Kardinals Lothar
von Segni von Paris her ist. Die Kaiserin kann ihn nicht mehr sehen
und wartet darauf, daß er endlich nach Apulien abreist, um die
Aufstellung des Kreuzzugheeres zu überwachen. Er hat sich hier in
Steuerfragen eingearbeitet. Man fragt sich, wozu . . . Auch der
Kanzler Pagliara fragt es sich.

		 

29. Juli 1195.

		Wir hören von dem schlechten Gesundheitszustand des Kaisers. Die
Ruhr, die ihn jedesmal befällt, wenn er nach Süditalien kommt, läßt
ihn nicht los. Daß er ihr bis jetzt noch nicht erlegen ist, beweist
die Zähigkeit seiner Natur. Die Kaiserin weiß, daß das Reich nur
auf seiner Person steht. Sie wittert mit einer Art sechsten Sinnes
das Mißverhältnis zwischen dem äußeren Glanz dieses Reiches und
seiner inneren Schwäche. ›Es klingt hohl, wenn man
schreitet . . .‹, ist ein Wort von ihr. Es ist lächerlich, wenn
oberflächliche Menschen glauben, sie warte nur auf den Tod des
Kaisers, um in Sizilien frei schalten zu können. Der Kaiser als
Sinnbild der Reichsmacht und der Kaiser als ihr Gemahl sind für sie
zwei völlig verschiedene Werte. So gleichgültig und vielleicht
widerwärtig ihr dieser sein mag, so sehr begreift sie die
Notwendigkeit, daß jener da sei. Zum mindesten so lange da sei, bis
sie im Königreich gegen die kaiserlichen ›Statthalter‹ oder Vögte
überlegene Gegenkräfte schaffen konnte, welche jederzeit imstande
sind, eine Ausbeutung oder Tyrannisierung durch die Besatzung
unmöglich zu machen. Stürbe der Kaiser vor der Festigung ihrer
Macht in ihrem Erblande, so wäre sie ein Spielball zwischen der
Beutegier der kaiserlichen [bookmark: page299]299 Statthalter und der
Herrschsucht der apulisch-sizilischen Baronie. Aus einem solchen
Zwiespalt könnte sie nur ein Dritter retten: der Papst. Das hieße,
daß sie sich ihm bedingungslos unterwürfe und ihr Land als sein
Lehen anerkennte. Es erschüttert mich, mit welcher grausamen
Klarheit sie diesen Möglichkeiten ins Auge sieht. Sie ist in
solchen Augenblicken von einer Größe, die vielleicht gerade auf
einen Geist von der Artung des meinen einen besonderen Eindruck
macht. Sich furchtlos den Wirklichkeiten stellen, ist – für mich –
das größte Heldentum, das es gibt. Größer als das, welches
Vaqueiras sieht. Es gelingt ihm niemals ganz, sich von der Wirkung
der schönen Geste frei zu machen. Er ist von Toulouse. Es ist nicht
nötig, daß er weiter dringe als es der Stoff, aus dem er geformt
ist, verlangt. Er ist der Kaiserin unentbehrlicher als je. ›Le
détendeur‹ hat sie ihn genannt, den ›Entspanner‹. ›Und was bin
ich?‹ habe ich sie gefragt . . . ›Sie sind immer nur Lothar
Ingelheim‹, hat sie geantwortet . . . Soll ich mich freuen? Soll
ich mich nicht freuen?

		 

5. August 1195.

		Ich habe neulich beim Reiten einen unvergleichlichen Strand
entdeckt, der zwischen dem Pellegrino und dem Capo Gallo liegt. Ich
habe der Kaiserin nahegelegt, sich dort ein Sommerhaus bauen zu
lassen . . . Sie hat mich mit einem seltsamen Blick angeschaut:
›Für wen? Für mich allein? Sommerhäuser bauen sich Glückliche, die
wissen, wen sie am Abend erwarten dürfen‹ . . . Nachdem sie lange
geschwiegen und dem Spiel der Goldfische zugeschaut hatte, sagte
sie plötzlich: ›Ich will Ihnen dort einen Pavillon bauen
lassen‹ . . . Ich erwiderte: ›Ich [bookmark: page300]300 weiß auch nicht, wen ich
am Abend erwarten darf‹ . . . ›Haben Sie es nie gewußt?‹ fragte
sie, ohne mich anzusehen . . . ›Doch, es gab eine Zeit, wo ich es
gewußt habe‹ . . . ›Nun,‹ sagte sie, ›es wird eine Zeit geben, wo
Sie es wieder wissen werden. Sie sind ein Mann, und kaum dreißig
Jahre alt‹ . . . ›Ich glaube nicht mehr an die äußere Zahl‹,
erwiderte ich . . . ›Und ich nicht mehr an die innere‹, schloß sie
das Gespräch.

		 

12. September 1195

		Aus Deutschland kommt die Nachricht, daß Heinrich der Löwe am
2. August in Braunschweig gestorben ist. Wir hören
gleichzeitig, daß es dem Kaiser besser geht, und daß er seinen
Bruder Philipp, den Herzog von Tuskien, Markward von Anweiler, den
Markgrafen von Ancona und Herzog von Romagna, sowie den Gesandten
Konrad von Querfurt nach Deutschland zur Berichterstattung
abgerufen hat. ›Schade,‹ sagte die Kaiserin, ›daß ich diese
Berichterstattung nicht mit anhören kann‹. Der Ton, in dem sie
sprach, war von einer außergewöhnlichen Bitterkeit. ›Sie wissen
noch nicht,‹ fuhr sie fort, ›welche schöne Nachricht heute
eingetroffen ist: Herr von Querfurt läßt auf Befehl des Kaisers die
Mauern von Neapel und Capua schleifen . . . Was sagen Sie dazu?‹
›Das ist doch nicht möglich!‹ ›Nun, dann will ich Sie mit den
Herren bekanntmachen, die mit dem Morgenschiff angekommen
sind‹ . . . ›Aber was ist denn der Grund?‹ ›Es gärt angeblich! Man
wird so lange sagen: es gärt – bis es gärt . . . Es sieht beinahe
darnach aus, als ob man diese Gärung wolle . . . Man soll sich in
acht nehmen . . . Ich wäre ohnmächtig, wenn man den Bogen
überspannte . . . Pagliara ist [bookmark: page301]301 ebenfalls sehr empört über
diese Maßnahme. Man wird sich natürlich an mich um Aufklärung
wenden. Wie soll ich ein solches Vorgehen decken? Soll ich den
Glauben an die Ehrlichkeit meiner Absichten vielleicht erschüttern
lassen, nachdem er sich in allen Teilen der Bevölkerung so fest
eingewurzelt hat? Niemals! Ich lasse den Brief bekanntgeben, in dem
ich beim Kaiser Einspruch erhebe! Das Vertrauen des Volkes ist mir
wichtiger als die gute Laune des Prinzgemahles . . . Querfurt ist
falsch. Ein hinterlistiger Schönschwätzer und eitler
Selbstberäucherer. Der weibische Pfaff in Seide, wie er im Buch
steht. Auch Pagliara kann ihn nicht riechen. Ich habe schon daran
gedacht, ob ich Sie sofort zum Kaiser senden soll. Aber ich bin
rasch von dem Gedanken abgekommen. Sie müssen aus dem häßlichen
Spiele bleiben. Sie sind mir zu gut dazu. Ich werde abwarten. Wir
werden ja bald sehen, welcher Wind von den Alpen herüber bläst. Aus
Messina kommen ebenfalls Klagen über Eingriffe in die
Hafenverwaltung. Bis nach Castrogiovanni hinauf, zum Grafen
Jordanus Monachus, einem entfernteren Verwandten meiner Familie,
sollen die Schnüffeleien und Bevormundungen durch unverschämte
Landsknechte gehen. Pagliara will eine Erkundungsreise durch die
entlegeneren Teile des Landes machen. Wenn es Ihnen Freude macht,
ihn zu begleiten, gehen Sie mit ihm. Er ist ein durch und durch
kaisertreuer Mann, der sich aber ein klares Empfinden für die
sizilischen Notwendigkeiten bewahrt hat. Er hat eine Vorliebe für
Sie und möchte Sie gerne im außenpolitischen Reichsdienst sehen.
Als ich ihm sagte, daß Sie selbst das unmittelbare Anerbieten des
Kaisers abgelehnt haben, blieb er sprachlos . . . [bookmark: page302]302 Aber wer weiß . . .
Vielleicht entschließen Sie sich doch noch‹ . . . ›Niemals,
Majestät! Und weniger als je . . . Ich bleibe bei Ihnen, solange
Sie mich wünschen. Und müßte ich von Ihnen fortgehen, so würde ich
die Güter meines Großvaters Jouy bewirtschaften, dessen einziger
Erbe ich bin‹ . . . Die Kaiserin schaute durch das Fenster und
trommelte mit den Fingern auf der Stuhllehne. Dann sagte sie:
›Legen Sie sich noch nicht ganz fest, Lothar. Es gibt noch eine
dritte Möglichkeit, die Sie bestimmt nicht ausschlagen würden. Aber
von ihr ist heute noch nicht zu sprechen‹ . . . Dann verabschiedete
sie mich, um päpstliche Legaten zu empfangen, die mit einigen
lombardischen Herren eingetroffen sind.

		 

20. Oktober 1195.

		Diepold von Vohburg hat in dem geschleiften Capua den
gefährlichen Grafen von Acerra, den Bruder der gefangenen Königin
Sibylle, aufgestöbert und festgesetzt. Ein Mönch hat ihn verraten,
als er gerade seine Vorbereitungen getroffen hatte, um außer Landes
zu gehen. Die Kaiserin freut sich über diese Gefangennahme. Sie
behauptet, daß Acerra den Befehl zu ihrer Verhaftung in Salerno
gab.

		 

30. Oktober 1195.

		Der Graf Jordanus Monachus aus Castrogiovanni ist heute bei Hofe
erschienen und von der Kaiserin mit offensichtlicher Bevorzugung
empfangen worden. Ein noch jugendlicher, sehr schöner Mann von
allerdings dürftiger Bildung. ›Homme
à femmes‹, sagen die Pariser. Er gilt als ein genauer Kenner
der sizilischen Gebirgsprovinzen und wird einige Tage zu [bookmark: page303]303 Besprechungen
hier bleiben. Die Kaiserin will eine Art Abwehrdienst gegen
unzulässige Übergriffe der Besatzungssoldaten ins Leben rufen, um
den blutigen Händeln, die sich häufen, vorzubeugen. Es scheint, daß
bis jetzt nur die Süd- und Westküste von schlimmen Zusammenstößen
verschont geblieben sind. In der Terra di Lavoro sollen die Leute
Diepolds übel hausen, zumal sie ewig betrunken sind. Sie vertragen
die schweren Squinzano-Weine nicht. Die Kaiserin läßt eine
beglaubigte Liste aller täglich gemeldeten Vorkommnisse aufstellen,
die sie einem der nächsten Reichstage unterbreiten wird. Ich höre,
daß sogar der Papst im Namen der Kirche über einige Vorkommnisse
interpellieren wird . . . Nutzloses Unterfangen. Der Kurs der
kaiserlichen Politik in Sizilien ist von Grund aus falsch. Das
Steuer jetzt plötzlich herumzuwerfen ist unmöglich. Ich spüre genau
was die Kaiserin spürt: wenn nicht ein Wunder geschieht, treiben
die Dinge für Sizilien oder für den Kaiser zur Katastrophe. Es wäre
grauenvoll, wenn die Kaiserin vor ein Entweder-Oder gestellt
würde . . . Ich fange an, ängstlich zu werden. Ich weiß nicht,
warum die Leute aus Rom und der Lombardei immer noch hier sind.

		 

Im Kasr, 9. November 1195.

		Wir sind in das Stadtschloß übergesiedelt. Meine Zimmer gehen
auf die roten Kuppeln von S. Giovanni degli Eremiti. Es ist
still bei Hofe geworden. Immer noch keine Empfänge. Viele Abende in
langen Gesprächen mit der Kaiserin und dem Kanzler, der in der
völligen Einverleibung ganz Italiens und Siziliens in das Reich die
einzige Möglichkeit einer auf den lebendigen [bookmark: page304]304 Reichsgedanken, nicht aber
auf die jeweilige Person des Herrschers gestellten statischen
Reichspolitik sieht. Merkwürdig, wie die sogenannte ›beherrschende
Idee‹ das Witterungsvermögen selbst kluger Menschen für die
Wirklichkeiten abstumpft. – Die Kaiserin ist verändert. Sie ist oft
in sich selbst versunken, erscheint übermüdet von den vielen
unerfreulichen Regierungsgeschäften und klagt über innere
Schmerzen. Sie hat einen langgeplanten Empfang des hohen Klerus auf
unbestimmte Zeit verschieben lassen. Das will, angesichts ihrer
engen Beziehungen zu der Kirche, viel heißen. Der Kanzler sieht das
Herumhocken der geistlichen Herren bei Hofe nicht gerne. Er ist
sehr mißtrauisch gegen ihr Kommen und Gehen. Die Kaiserin begegnet
seinen Einwänden meist mit einem Lächeln: sie wisse, was sie
bezwecke. Sollte der Kanzler es wirklich nicht ebenfalls
begreifen?

		Es ist ein neuer Kurierdienst mit Foligno, dem Aufenthaltsort
des Kronprinzen, eingerichtet worden. Zweimal wöchentlich, Sonntags
und Mittwochs, geht ein Offizier nach Umbrien, zweimal – von Anfang
Dezember an – wird einer zurückkommen. Die Fahrten gehen
abwechselnd zwischen Neapel, Rom und Gaëta. Jeder Bote muß sich
persönlich von dem Befinden des Knaben überzeugen. Die Berichte der
Herzogin von Spoleto genügen der Kaiserin nicht mehr. Sie trägt
sich mit dem Gedanken, im Frühjahr 96 eine Reise durch ganz
Sizilien und Apulien bis nach Foligno zu unternehmen. Es scheint,
daß ihr der Graf Jordanus Monachus von Castrogiovanni den Gedanken
eingegeben hat. Der Kanzler äußert sich nicht.

		Der Nachrichtendienst mit Apulien und Calabrien [bookmark: page305]305 liegt sehr im
argen. Ich habe schon ein paarmal angeregt, den Hof in gewissen
Abständen nach Messina zu verlegen, wo die Flotte ihren
Hauptstützpunkt hat. Angesichts des bevorstehenden Kreuzzuges
jedoch ist dieser Plan wegen Mangels an Raum offenbar nur schwer
durchzuführen. Jedenfalls lehnte ihn der Kaiser mit Heftigkeit ab.
›Er wird wissen, warum‹, sagte mir die Kaiserin sehr bitter. ›Ich
soll nicht sehen, wie es aussieht da drüben. Palermo ist
weit vom Schuß – und von Spionen gut zu kontrollieren. Ich möchte
wissen, was die vielen jungen Leute hier tun, die jetzt plötzlich
ein so starkes Bedürfnis verspüren, Arabisch zu lernen . . . Lauter
Söhne von Ministerialen, die Herr von Kalden hierher empfohlen hat.
Wollen sie nächstens den Islam bei sich zu Hause predigen? Ich habe
schon erwogen, ob ich nicht junge Landsleute an den kaiserlichen
Hof schicken soll . . . Aber es wird ja kein Sizilianer zu bewegen
sein, über die Alpen zu gehen.‹ Unfaßlich, wie vergiftet schon die
Luft ist. Gewalt erzeugt Lüge. Lüge erzeugt das Verbrechen . . .
Aber der blaue Sommer über diesem Lande will dieses Jahr kein Ende
nehmen. Ganz Palermo schwimmt im Duft der Nespolblüten.

		 

1. Dezember 1195.

		Die Kaiserin ist zwei Tage lang nicht zu sehen gewesen. Es sind
Boten vom Kaiser mit wichtigen Briefen angekommen. Ich erfuhr heute
vom Kanzler, daß Konrad von Querfurt auf seine sizilische
Berichterstattung hin vom Kaiser zur sofortigen Rückkehr nach
Apulien aufgefordert und mit sehr erweiterten Befugnissen
ausgestattet worden ist. Sein eigner Brief, in dem er diese
[bookmark: page306]306 Dinge
der Kaiserin mitteilt, ist unterzeichnet mit den Worten: ›Aulae
imperialis cancellarius, totius Italiae et regni Siciliae legatus‹
– ›Kanzler der kaiserlichen Regierung, bevollmächtigter Gesandter
für das gesamte Italien sowie das Königreich Sizilien.‹

		Der Kaiser läßt außerdem mitteilen, daß er auf den sechsten
Dezember einen Reichstag nach Worms einberufen und den Fürsten
seinen Verfassungsreform- und Erbfolgeplan vorlegen werde, welcher
die völlige Einverleibung Siziliens in das Reich vorsieht.

		Es scheint, daß diese beiden Nachrichten die Kaiserin krank
gemacht haben. Es gelingt mir weder Anne de Perche noch Berengaria
zu sprechen. Der Kanzler ist guter Dinge. Er sagt Pedro das goldne
Zeitalter voraus. Aber Pedro, der kaiserliche, der hohenstaufische
Tolosaner, ist hellhörig geworden. Es scheint mir, auch er hat den
hohlen Ton schon vernommen. Zumal uns ja manchmal auch eine
Nachricht aus dem Lateran zukommt . . . Ich erfahre soeben, daß die
Kaiserin für den Abend des 6. Dezember – also den Tag der
Eröffnung des Reichstags von Worms – ein äußerst prunkvolles
Abendessen für die Baronie angesetzt hat.

		 

2. Dezember 1195.

		Pedro ist heute über Marseille nach Toulouse abgereist.

		 

7. Dezember, um drei Uhr früh, 1195.

		Die Kaiserin war vollkommen am heutigen Abend. Sie hat sich
selbst übertroffen. Der Eindruck, den die Teilnehmer des
Reichstages von Bari im vergangenen April von ihr empfingen, muß
ähnlich gewesen sein. Es ist schade, daß der Kaiser nicht als
unsichtbarer Gast [bookmark: page307]307 diesem Fest beiwohnen konnte. Er hätte vielleicht
in wenigen Stunden mehr über Sizilien gelernt als in vielen Jahren.
Die deutschen Herren, besonders der Herzog von Spoleto, waren sehr
betroffen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Land hinter seiner
rechtmäßigen Königin steht und für sie zu jedem Opfer bereit
ist.

		 

17. Januar 1196

		Die Berichte über den Reichstag von Worms sind angelangt.
Pagliara hat sie mich lesen lassen. Warum? Hat er noch andere,
geheime, die etwas gedämpfter lauten? Weiß er, daß die Kaiserin
schon auf das genaueste – und sicherlich besser als er – durch Rom
unterrichtet ist? Ich frage mich oft, wie weit eigentlich Spiel und
Gegenspiel schon gediehen sind. Ich war überrascht, als mich die
Kaiserin heute nach Tisch in ihr Arbeitszimmer befahl und um meine
Meinung über den Erbrechtsplan befragte. Ich sagte Ihr etwa das
Folgende:

		›Der Plan, dies deutsche Wahlkaisertum in ein Erbkaisertum der
Hohenstaufen zu verwandeln, entspringt – sofern ich nicht irre –
der Überzeugung, daß ein Weltreich, wie es der Kaiser anstrebt,
nicht von Hand zu Hand wandern kann, sondern an ein- und dieselbe
Dynastie gebunden sein muß, sofern es Bestand haben und sich
entfalten können soll. Wenn ein Teil des Reiches Erbreich ist,
nämlich Sizilien, so muß es auch das Ganze sein. Sonst würde sich
ja bei der Wahl eines deutschen Königs aus anderem Stamme
zwangsläufig Sizilien wieder vom Reiche lösen. Diese Gefahr könnte
für die nächste Generation nur vermieden werden, wenn sich die
deutschen Fürsten entschlössen, den Sohn des Kaisers, Konstantin,
so bald als möglich zum [bookmark: page308]308 deutschen König zu wählen.
Dies ist noch nicht geschehen. Ob es geschehen wird, bleibt
dahingestellt und hängt von der Entwicklung der Verhältnisse in
Deutschland ab: das heißt, von der Stellung der Fürsten zum
Kaisergedanken selbst. Der Kaiser bietet den Fürsten die
Erblichkeit ihrer Lehensländer, auch in der weiblichen Linie, an.
Die Frage ist, ob die Fürsten für dieses Angebot ihre
mitbestimmenden Rechte bei der Gestaltung des deutschen Königtums
oder Kaisertums aufgeben wollen. Nehmen die Fürsten den
Erbrechtsvorschlag an, so kann der zukünftige Erbkönig-Kaiser auf
jede Krönung durch den Papst verzichten. Widersetzen sie sich, so
bleibt nach wie vor das alte Wahlrecht bestehen. Will der Kaiser
die Wahl seines Sohnes durchdrücken, so wird dies kaum ohne große
Zugeständnisse an die Fürsten abgehen. Es wäre also unter solchen
Umständen wohl erst die Aufgabe des zukünftigen gleichzeitigen
deutschen Wahl- und sizilischen Erbkönigs, durch eine erfolgreiche
Regierung den Erbreichgedanken schmackhaft und annehmbar zu machen
– oder durch kriegerische Entscheidung die Fürsten zu seiner
Annahme zu zwingen . . .‹

		›Das ist das Wort: zwingen! Die Fürsten zwingen! Glauben Sie,
daß ich dieses Geschenk meinem Sohne mit auf seinen Weg geben
möchte? Nein. Tausendmal nein! Die sieben Monate, die seit meiner
Ankunft im Lande hier verflossen sind, haben mir gezeigt, wohin
Zwang führt – und voraussichtlich noch weiter führen wird. Der
Gedanke des Kaisers ist groß in sich; ich bin die letzte, es zu
leugnen. Seine Verwirklichung ist unmöglich. Die Fürsten werden
nicht zustimmen. Ein Teil vielleicht. Aber dann ist wieder die
Gegenkoalition [bookmark: page309]309 auf dem Plan – und das alte Gezerr geht von neuem
los. Eine solche Lage mit allen ihren Folgen heraufzubeschwören,
wird der Kaiser angesichts seiner Ostpläne nicht wagen. Er wird
einlenken, wie noch immer, wenn wirkliche Gefahr droht. Aber der
Plan hat noch einen anderen Haken: soll Sizilien, wenn es erst
einmal in das Reich eingegliedert und diesem durch die Person des
gemeinsamen Herrschers verbunden ist, vielleicht für die
Fehlschläge kaiserlicher Politik herhalten? In Katastrophen gezogen
werden, die es nichts angehen? Die Bindung Siziliens an das Reich
darf nicht so weit gehen, daß des Reiches Verderb auch der seine
würde!‹

		›Aber wie weit soll sie denn nach der Meinung Eurer Majestät
gehen? fragte ich . . . Wo ist denn die Grenze?‹

		Die Kaiserin stand auf. Sie ging hin und her, blieb schließlich
an einem Büchergestell stehen und legte den Arm, in dessen Biegung
sie die Stirn verborgen hatte, gegen die Pergamentrücken der
Folianten . . .

		›Die Grenze,‹ sagte sie leise, ›die Grenze . . . Wenn ich das
genau wüßte, Lothar, wäre ich meine schlaflosen Nächte
los . . .‹

		Dann kam sie zu mir, faßte mich an beiden Schultern und sah mich
mit einem so gequälten Blick an, wie ich ihn nie zuvor an ihr
gesehen hatte:

		›Einem muß ich es sagen: Es trägt sich nicht mehr allein. Ich
sage es dem Einzigen, dem ich es wage, mich anzuvertrauen: Sizilien
darf nicht in das Reich mit diesem Kaiser und seinen Helfershelfern
– in keiner Form und um keinen Preis . . .

		Was ich wollte, woran ich glaubte, wofür ich den [bookmark: page310]310 Frieden
meines Lebens opferte: das erfüllt mir vielleicht noch einmal mein
Sohn, wenn man die Mutter in ihm leben läßt . . . Sonst – keiner
mehr‹ . . .

		Ich ging in dieser Nacht noch lange am Meere auf und nieder. Wie
ist es möglich, daß ich die Nähe des Verhängnisses nicht früher und
deutlicher spürte: es hängt schon in den Lüften. Kein Wille mehr
ist frei. Alle sind darin verstrickt, ein jeder nach seinem Gesetz.
Keiner kann helfen.

		 

20. Januar 1196.

		Es wird bekannt, daß der König Amalrich von Cypern eine
Huldigungsgesandtschaft an den Kaiser geschickt hat. Rom meldet,
beträchtliche Summen aus dem sizilischen Königsschatz seien zur
Gewinnung der Fürsten für den Erbfolgeplan verwendet worden. Die
Kurie, offenbar unter dem Einfluß des Kardinals Lothar von Segni,
scheint dem Kaiser gegenüber eine schärfere Tonart anschlagen zu
wollen. Die ›Regierungsweise‹ Philipps in Tuskien und die
Gefangenhaltung der Familie Tankreds sowie ihrer Anhänger liefern
die Gründe zu dem geplanten Vorstoß. Der Eifer, mit dem der Kaiser
den Kreuzzug betreibt, macht keinen Eindruck im Lateran. Man
durchschaut dort längst den rein politischen Zweck, den Heinrich
mit seinen Rüstungen verfolgt. Auch weiß man, daß der Kaiser den
Frieden mit dem Papste braucht, wenn er seine Pläne durchführen
will, während der Papst des Kaisers nicht bedarf. [bookmark: page311]311

		 

Schloß Favara, am 23. Mai 1196.

		Ich habe – auf ›besonderen‹ Wunsch der Kaiserin, die ihre
›besonderen‹ Gründe haben mag – mit dem jungen Prinzen Asis aus
Granada eine dreimonatige Reise durch ganz Sizilien unternommen,
von der ich seit acht Tagen zurückgekehrt bin. Nicht gerade
zuversichtlich, sondern eher erschreckt. In allen Burgen wird
heimlich gerüstet. Der Graf Jordanus Monachus baut die Mauern von
Castrogiovanni aus.

		 

1. Juli 1196.

		(Über Rom.) Der Kaiser hatte auf Anfang April einen Reichstag
nach Würzburg einberufen. Er soll auf die Fürsten, welche
erschienen waren, einen noch stärkeren Druck ausgeübt haben als im
Dezember 95 zu Worms. Der Erbfolgeplan sei von einer Mehrheit
angenommen worden. Die Opposition gruppiere sich um den Erzbischof
Adolf von Köln, auf dessen Seite – nicht immer offen – der
lothringische und westfälische Hochadel stehe. Es sei dem Kaiser
trotz wochenlanger Bemühungen nicht gelungen, den Widerstand zu
beseitigen. Da nur eine einstimmige Annahme des Planes einen
auswertbaren Erfolg dargestellt haben würde, habe der Kaiser auf
weitere Verhandlungen mit den Gegnern oder gar auf Krieg gegen sie
verzichtet und die Reise nach Italien angetreten.

		 

20. September 1196.

		(Über Rom.) Scharfe Gegensätze zwischen Kaiser und Papst. Der
Kaiser hat – unter Vorlegung der von 52 geistlichen und weltlichen
Fürsten gesiegelten Urkunde über die Annahme des Erbfolgeplanes –
vom Papste [bookmark: page312]312 die Taufe und Krönung seines Sohnes zum deutschen
König verlangt, um auf diese Weise den Widerstand der noch
feindlichen Fürsten zu brechen. Die Kaiserin schüttelte besorgt den
Kopf, als sie mir dieses erstaunliche Ansinnen mitteilte. (›Ist
dieser Mann noch bei vollem Verstande?‹) Über die Antwort des
Papstes kann kein Zweifel bestehen. Er hat ›Verhandlungen
eingeleitet‹. Was das heißt, weiß heute ein zehnjähriger Knabe. Der
Papst wird die Ereignisse für sich handeln lassen und Zeit
gewinnen. Zumal er weiß, daß sich in ganz Italien eine gefährliche
Auflehnung gegen das kaiserliche Regime bemerkbar macht. Es ist im
Augenblick nicht möglich festzustellen, ob der Kaiser die Lage
genau überschaut oder so von seinen ›Plänen‹ besessen ist, daß er
das Allernächste nicht sieht.

		 

10. Oktober 1196.

		Der Kanzler Walther von Pagliara ist vom Kaiser nach Spoleto
berufen worden. Die Kaiserin scheint froh über seine Abreise. Er
hat sich in den letzten Wochen sehr selbstherrlich aufgespielt. Die
Art, wie sie ihn gewähren ließ, hätte ihn verletzen müssen. Sie hat
ihm erlaubt, sich lächerlich zu machen. Überlegene Kampfweise der
Frau.

		 

Im Kasr, 1. November 1196.

		Die Kaiserin hat ein Tedeum feiern lassen anläßlich der Taufe
des Kronprinzen, welche heute in Foligno stattfindet. Sie hat dem
Wunsch des Kaisers, nach Umbrien zu kommen, unter Berufung auf ihre
schwache Gesundheit, nicht Folge geleistet. Auch der Papst hat
sich, auf sein hohes Alter hinweisend, entschuldigen lassen.
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›Il s'appelle donc maintenant
Frédéric-Roger, mon petit Constantin‹, sagte sie, als wir
Gold und Weihrauch der Capella Palatina verließen und in den Garten
gingen, in dem noch immer die Gelsominsträucher blühen.

		So wenig ich auch päpstlich gesinnt bin: je mehr ich über die
päpstliche Politik nachdenke, um so mehr muß ich sie bewundern.
Welche langsame, lautlose Kunst des Rechnens auf lange Sicht – und
welcher Abstand von den eignen Leidenschaften . . .

		 

20. November 1196.

		(Über Rom.) Die Fürsten haben auf dem Reichstag zu Erfurt den
Erbfolgeplan in Bausch und Bogen abgelehnt. Die Kurie wußte, warum
sie das Ansinnen Heinrichs gar nicht beachtete. Die Fürsten wußten,
daß es zwischen Kaiser und Papst nicht zum besten bestellt war,
zwischen dem Papst und der Kaiserin aber nicht zum schlechtesten.
Wie laufen die Fäden eigentlich? Wer zieht – und wer ist der
Gezogene? Niemals werden wir es wissen. Es gibt keine ›beweisbare‹
Geschichte. Die wirklich treibenden Kräfte sind immer verhüllt.

		 

24. Dezember 1196.

		Der Kaiser hat vor zehn Tagen die Grenze des Königreichs
überschritten.

		 

26. Dezember 1196.

		Tedeum zum Geburtstag des Kronprinzen. Die Kaiserin hat sich
unmittelbar nach dem Gottesdienst in das Kloster Baida
zurückgezogen. Sie war in der letzten Zeit sehr verschlossen und
unzugänglich. Böse Mäuler behaupten, der Graf Jordanus Monachus sei
heimlich [bookmark: page314]314 bei ihr. Und wenn er es wäre? Wen ginge es etwas
an? – In Capua tagt heute der Reichstag, den der Kaiser einberufen
hat.

		 

8. Januar 1197.

		Der ganze Hof ist in Bestürztheit. Die Kaiserin, vor Erregung
krank, liegt zu Bett. Nur ihr Beichtvater hat Zutritt zu ihr. Es
sind einige Herren aus Capua mit schlimmen Berichten
zurückgekommen. Der Kaiser soll einen Wutanfall nach dem anderen
haben. Die feindliche – in der Form verletzend höfliche – Haltung
des Papstes und die unerwartete schroffe Ablehnung seines
Erbfolgeplanes in Erfurt sollen ihn außer Fassung gebracht haben.
Er hat den Fürsten mitteilen lassen, er wolle auf seinen Plan
verzichten, sie selbst aber möchten sich nun auch erkenntlich
zeigen und den Kronprinzen zum deutschen König wählen. Der Graf von
Acerra, der Bruder der Königin-Witwe Sibylle, der im Herbst 95 in
die Hände Diepolds gefallen und festgesetzt worden war, hat die
Erbitterung des Kaisers büßen müssen. Er ist zunächst von einem
Pferde durch die Gassen der Stadt geschleift und dann, trotz seiner
Wunden noch bei Bewußtsein, an den Füßen aufgehängt worden. Ein
Hofnarr hat mit dem Sterbenden seinen Spaß getrieben und ihm einen
Stein an die heraushängende Zunge gebunden. Der Kaiser hat
verboten, den Toten vom Galgen herunterzunehmen: ein Verbrecher wie
dieser Acerra, der im Jahre 91 Neapel gegen ihn gehalten und den
Befehl zur Gefangennahme der Kaiserin in Salerno gegeben habe,
solle als abschreckendes Beispiel da, wo er hingehöre, solange
hängen bleiben, bis ihn die Raubvögel aufgefressen hätten. Die
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Nachricht von dieser Hinrichtung habe sich in wenig Tagen in ganz
Kampanien verbreitet und die Bevölkerung in eine sinnlose Angst
getrieben. Der Kanzler Pagliara, der schon am 6. Januar
zurückgekehrt war, hat sie unterschlagen. Er hat berichtet, der
Reichstag habe sich ausschließlich mit dem Kreuzzug beschäftigt. In
Abrede stellen kann er sie nun nicht mehr. Sie wird, um das
Zehnfache vergrößert, ihren Lauf durch die ganze Insel nehmen und
den Feinden der Staufer eine gefährliche Waffe sein. Ist der Geist
des Kaisers umnachtet? Eine solche Strafe – in diesem Augenblick –
an dem Träger eines der vornehmsten apulischen Adelsnamen? – Und
die Belehnung Diepolds von Vohburg mit der erledigten Grafschaft
von Acerra? Ein Schlag in das Gesicht jedes Apuliers! Was die
Kaiserin außer der Rache an Acerra ganz besonders aufgebracht haben
soll, ist dieses: der Kaiser hat – um die vollzogene Vereinigung
Siziliens mit dem Reich darzutun – sizilische Barone in deutschen
Reichsangelegenheiten urkunden lassen. Auch sollen schon Münzen
geschlagen worden sein, deren Rückseite den gekrönten sizilischen
Erben darstellt. Ich verstehe nicht mehr. Wer dem Schicksal
vorgreift, fordert es zu einem Kampf heraus, in dem es noch immer
gesiegt hat . . .

		 

30. Januar 1197.

		Seit drei Wochen gehen außergewöhnliche Dinge auf der Insel vor.
Es ist unmöglich, Einzelheiten aufzuschreiben. Es herrscht eine
Unruhe wie im Taubenhaus vor dem nahenden Gewitter. Es kommen und
verschwinden Leute, die man nie gesehen hat. Der Verkehr mit Rom
ist so rege wie nie. Der Papst – heißt es – [bookmark: page316]316 wolle auf dem Umweg über
die Kaiserin mit dem Kaiser verhandeln, nachdem dieser die letzten
Vorschläge der Kurie mit unerhörter Schärfe zurückgewiesen
habe . . . Ich höre und zweifle . . . Was denkt sich der Kanzler?
Eine Mailänder Gesandtschaft hat am 27. Januar der Kaiserin
Geschenke zur Erinnerung an die elfte Jährung ihres Hochzeittages
gebracht . . . Und was sonst noch? Was denkt sich der Kanzler? Der
Kaiser, der von Capua nach Bari und von da nach Táranto ging, muß
nun unterwegs nach Messina sein.

		Während ich dies schrieb, wurde ich zur Kaiserin gerufen. Ich
war zwei Stunden bei ihr. Allein. Die deutschen Fürsten haben am
29. Dezember in Frankfurt den Kronprinzen zum deutschen König
gewählt. ›Reich und Sizilien sind in der Hand meines Sohnes‹, sagte
sie so leise und – in der Hülle dieser gesenkten Stimme – so
triumphierend laut, daß ich erschrak . . . Ich zögerte, ob ich die
Frage wagen sollte, die mir auf den Lippen brannte . . . Ich wagte
sie: ›Und nun?‹ ›Nun,‹ lautete die Antwort, ›müssen Sie abreisen –
und warten, bis ich Sie zurückrufe.‹ ›Und wenn ich mich
widersetzte?‹ ›So würde ich Sie verhaften und nach Aragon bringen
lassen. Muß ich Ihnen immer noch Beweise für meine Zuneigung
geben?‹ ›Gewiß nicht. Aber wollen Sie mir nicht den Beweis Ihres
Vertrauens schenken, indem Sie mich die Gründe für Ihre Beschlüsse
wissen lassen?‹ ›Sie haben Geschenke von mir an den Hof nach Aragon
zu bringen. Man nimmt dort viel Anteil an dem Schicksal meines
kleinen Sohnes. Man hat eine ganze Ausstattung für ihn geschickt.
Außerdem aber müssen Sie mir – komme, was da wolle – erhalten
bleiben. ‹ ›Was soll denn kommen?‹ ›Das weiß [bookmark: page317]317 – heute – noch niemand.
Das weiß nur Gott. Wir fügen uns seinem Befehl. Es ist jetzt Ihre
Aufgabe, Lothar, fern zu sein. Es ist die meine, auf der Warte zu
stehen. Weiter nichts. Ich habe nur dieses Recht. Denn ich habe
einen Sohn. Ich lege mein und sein Schicksal in Ihre Abwesenheit.
Sie sind jenseits der Dinge – – Das Schiff liegt bereit. Ihr
Paß ist ausgefertigt. Ihre Abreise und deren Zweck ist dem Kanzler
mitgeteilt. Auch Ihre langgehegte Absicht, einige Wochen mit Pedro
Vaqueiras am Hofe des Grafen von Toulouse zu verbringen. Seien Sie
heiter bei der Abendtafel. Sagen Sie den Trinkspruch auf Ihren
jungen deutschen König‹ . . .

		 

7. Februar 1197.

		Einen Tag vor meiner Abreise erreicht mich Herr von Montigny mit
Briefen meines Großvaters Jouy und meiner Eltern. Er wird mich auf
der Fahrt begleiten. Die Kaiserin hat sich heute von mir
verabschiedet. Sie geht für einige Wochen nach Baida zu Übung und
Meditation. Sie hat mir einen Ring des Königs Roger geschenkt. In
den hellen Saphir sind unter dem normännischen Löwen die Worte
eingeritzt: Rebus fortior. Im
Wappen der Jouy steht: Rotundum
delectat. Im Wappen der Ingelheim: Non est numerus totus.

		Frau von Ingelheim legte die Blätter beiseite und sah zu ihrem
Vater hinüber, der auf einer Karte die Flurnamen seines Geländes
eintrug.

		– Ich hoffe, sagte der alte Mann, Lothar nimmt sich die Devise
des Königsringes ganz besonders zu Herzen. [bookmark: page318]318

		– Sie glauben auch, daß schlimme Dinge geschehen werden?

		– Vielleicht sind sie mittlerweile schon geschehen. Qui sème le vent, récolte la
tempête . . . Diesen Kaiser trügt, wie alle Besessenen, der
Schein. Er wird auf den Altan seines Weltreiches treten, um zu
seinen Völkern zu sprechen, wenn der Kardinal Lothar von Segni ihm
schon die Fundamente untergraben hat. Man muß sehr alt geworden
sein, um die nahenden Erdbeben zu spüren.

		 

		Der Kaiser hatte sich bei seiner Ankunft in Apulien-Sizilien
durch die Hinrichtung des Grafen Acerra eingeführt und mit dieser
Tat den Grundton für sein Auftreten in den folgenden Monaten
gegeben. Die nächste Überraschung, welche er den Bewohnern des
Königreichs bereitete, war die Ausschreibung einer Reichssteuer.
Seit wann war das Erbland der Kaiserin staatsrechtlich Reichsland?
Zu dem Druck, den die kaiserlichen Statthalter ausübten, kam also
nun auch noch der ungesetzliche Steuerdruck. Wohin floß das
eingetriebene Geld? Jeder Apulier, jeder Sizilianer fragte es sich.
Jeder ballte die Faust in der Tasche. Bedeutungsvolle Blicke wurden
getauscht, gefährliche Worte gewechselt, sobald man aus dem
Bannkreis der Überwachung war. Die Klagen und Vorstellungen, welche
bei der Regierung in Palermo einliefen, waren kaum durchzulesen,
geschweige denn zu beantworten. Die Kaiserin, [bookmark: page319]319 der Kanzler, der
Familienrat, die oberste Finanzbehörde warnten vor Überspannung des
Bogens. Der Erzbischof Bartholomäus begründete gewissenhaft seine
Bedenken und mahnte fast väterlich zum Maßhalten. Vergebens. Es
schien, der Kaiser werde um so unnachgiebiger, je mehr man ihn zum
Einlenken zu bewegen suchte. Als er im April 97 in Palermo einen
Reichstag abhielt, eröffnete er dem verblüfften Adel, Anhängern und
Gegnern zugleich, er werde sämtliche Privilegien – also Schenkungen
und Nutznießungsrechte, welche die normännischen Könige den
Feudalen verliehen hatten – nachprüfen und rückgängig machen
lassen, wo er sie nicht gutheißen könne. Die Krone habe das Recht,
ein ihr gehöriges Gut, welches leichtsinnig verschleudert worden
sei, zurückzuverlangen und ihre Suprematie unzweideutig zur Geltung
zu bringen. Nun war es mit der Geduld und dem Zusehen auch der
maßvollsten großen Herren zu Ende. Während die Vorbereitungen zum
kaiserlichen Kreuzzug in vollem Gange waren, während Heere und
Flotten sich Sizilien näherten, brachen bei Messina die
Feindseligkeiten in den ersten Maitagen offen aus. Der Plan der
Aufständischen – ihre Truppenmacht belief sich auf mehrere Tausende
– war so gedacht, daß man zunächst den Kaiser, der gerade in der
Nähe von Messina jagte, und sämtliche Herren seiner näheren
Umgebung ermorden, den vollzogenen Mord zum Signal eines
allgemeinen Aufstandes erheben und dann die kaiserlichen
Besatzungen aus dem Land jagen würde. Der Plan gelang nicht, weil
er verraten wurde. Der Kaiser konnte sich rechtzeitig in die Mauern
von Messina retten, die Truppen der Sizilianer aber wurden vom
General von Kalden bei [bookmark: page320]320 Catania geschlagen und zum Rückzug auf
Castrogiovanni, in das Innere des Landes, gezwungen. Dort fand ein
letzter Kampf am 6. Juni statt, welcher mit der Eroberung des
Kastells und der Gefangennahme des Grafen Jordanus Monachus endete,
in dem man den Kronprätendenten der Verschworenen gefaßt zu haben
glaubte.

		Unmittelbar nach der Erstürmung von Castrogiovanni befiel den
Kaiser das ruhrähnliche, von bösartigen Fiebern begleitete Leiden,
das ihm auf jedem seiner süditalischen Züge gefährlich geworden
war. Krank kam er nach Palermo zurück, wohin er für die dritte
Juliwoche einen Reichstag einberufen hatte.

		Zwei Tage vor der Eröffnung der Sitzungen erschien der Kaiser,
welcher im Kasr seine Residenz aufgeschlagen hatte, im Schlosse
Favara, wo Konstanze den Sommer verbrachte. Sie war heimlich durch
einen Vertrauensmann unterrichtet worden und hatte ihre
Vorbereitungen treffen können. Gegen Überraschungen hatte sie sich
schon lange selbst gesichert. Die Anwesenheit Heinrichs in Palermo
im April und Mai hatte ihr klargemacht, daß man ihm alles zutrauen
müsse, wessen ein überreizter, wenn nicht schon geisteskranker
Imperator fähig sei. Sie war auf das Äußerste gefaßt – und eben
deshalb ruhig, wie es der Tochter des großen Roger ziemte. Aber sie
war auch zum Äußersten entschlossen, falls der Kaiser vergessen
sollte, was er der Erbin Siziliens schuldig war.

		Gegen neun Uhr, am Abend des 13. Juli, stand er auf [bookmark: page321]321 der Schwelle
des Gartenzimmers, in welchem sie sich mit Anne de Perche und ihrem
arabischen Vorleser Adallah aufhielt. Die Tür, durch welche er
eingetreten war, blieb offen. Hinter ihm, im Halbdunkel des langen
Korridors, erschien in voller Rüstung seine Leibwache. Der Schein
der Ampeln spiegelte in den bläulichen Stahlmaschen der
Kettenpanzer.

		– Ich wünsche, daß Sie Ihre Hofdame und Ihren Vorleser
entlassen, sagte der Kaiser auf deutsch. Ich bin nicht zu einem
Sommerabendgespräch gekommen.

		Er erhielt keine Antwort. Aber die schmale, nach dem Garten
gehende Terrasse füllte sich lautlos mit Hünen von sarazenischen
Soldaten – der Raum zwischen Kaiserin und Flügeltür ebenfalls – und
ehe die Leibwache im Flur noch Zeit hatte, festzustellen, was in
ihrem Rücken vorging, waren auch die Treppenaufgänge von arabischen
Eskorten besetzt und abgeschlossen.

		Heinrich stieß so heftig mit dem Fuß auf den Boden, daß der
niedrige Silbertisch und die Sorbetschalen auf ihm laut
klirrten.

		Konstanze, mit den Fingern in einer doppeltgeschlungenen
Perlenkette spielend, welche über die dünne Seide des weißen
Kleides bis in ihren Schoß fiel, sagte:

		– Ich begreife Ihre Erregung. Entfernen Sie Ihre Leibwache. Im
selben Augenblick wird sich die meine zurückziehen. Solange unsere
Unterredung dauert, verläßt niemand das Schloß Favara. Es ist kein
Grund vorhanden, daß Sie zu mir in einem solchen lächerlichen
Aufzug kommen, was immer man Ihnen in die Ohren geblasen haben mag.
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		Heinrich, nicht mehr wissend, ob ihn ein Alpdruck verfolgte oder
die für ihn ungeheuerlichste aller Wirklichkeiten lähmte, machte
eine unbestimmte Bewegung gegen seine Garde, in welcher diese den
Befehl zum Rückzug zu erkennen glaubte. In einer Minute waren
Zimmer und Korridor leer – die Türen geschlossen – Kaiserin und
Kaiser allein.

		Konstanze wies auf einen Sessel:

		– Es ist sehr heiß. Eine Schale Sorbet wird Ihnen gut tun.
Nehmen Sie diejenige, aus der ich vor Ihnen trinken werde, damit
Sie sicher sind, nicht vergiftet zu werden . . . Nehmen Sie
doch . . . Sie sehen jämmerlich aus . . . Kein Wunder . . . Bei
dem, was Sie sich alles zumuten, muß selbst eine Bärengesundheit
zugrunde gehen. Und die Ihre ist, wie man mir berichtet hat, schon
über einen Monat wieder einmal ernsthaft gefährdet . . . Wollen Sie
ein Kissen in den Rücken? . . . Wollen Sie lieber in meinem Stuhle
sitzen, der bequemer ist?

		– Eine Frau, welche sich in einer Lage wie der Ihren benimmt wie
Sie, sagte Heinrich langsam, ist noch viel gefährlicher, als sie
mir geschildert wurde . . .

		– Ich habe Ihnen immer gesagt, daß Sie ein schlechter
Menschenkenner sind. Von Frauen vollends verstehen Sie überhaupt
nichts. Sonst würden Sie nicht behaupten, daß die Frau, welche über
die Grenze des Erträglichen hinaus noch Ihre Politik vertreten hat,
gefährlich sei. Alle Gefahren, auf die Sie gestoßen sind, haben Sie
selbst heraufbeschworen – vielleicht den Mordplan des Jahres 94
ausgenommen, sofern er nicht nur in Ihrer Phantasie bestanden hat
oder aus Gründen der Zweckmäßigkeit erfunden wurde. Ein einziger
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Mensch ist Ihnen in Ihrem ganzen Leben gefährlich gewesen: Sie
selbst. Aber nicht eine in ihrem Blut mißhandelte und auf den Tod
verwundete Frau!

		– Wollen Sie tatsächlich leugnen, was der ganze Hofstaat weiß?
Wollen Sie leugnen, daß Sie selbst – und niemand anders – die Seele
dieser letzten Verschwörung sind?

		– Sie sind es! Kein anderer als Sie! Haben Sie denn wirklich
jeden Sinn für Zusammenhänge und jeden Sinn für die Wirkung Ihrer
Taten verloren? Wissen Sie überhaupt nicht mehr, wo Recht aufhört
und Unrecht anfängt? Ist in Ihnen nicht mehr jene ewige Waage
aufgestellt, welche Gewicht und Gegengewicht anzeigt?

		– Nein. Ich habe zu einer solchen Spielerei keine Zeit mehr.

		– So . . . Spielerei nennen Sie das? Und warum haben Sie keine
Zeit mehr dazu?

		– Sie haben sich und mir ja selbst vorhin schon die Antwort
gegeben: meine Gesundheit . . .

		Es ist zum erstenmal, daß Sie sie in einem Gespräch mit mir in
Erwägung ziehen. Ich habe das – auch über große Entfernungen hin –
eigentlich immer getan . . .

		– Sie haben wohl in meiner Anfälligkeit eine Art Gehilfin für
Ihre Pläne gesehen?

		– Halten Sie mich für so dumm?

		– Sie meinen, ich bin Ihnen nützlicher, wenn ich lebe?

		– Mir? Wenn mir jemals meine Person wichtiger gewesen wäre als
der große Gedanke, für den ich mein ganzes Leben in die Waagschale
geworfen habe, dann hätte ich Sie niemals geheiratet . . . Soll ich
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vielleicht noch einmal wiederkäuen, was ich Ihnen bis zum Überdruß
auseinandergesetzt habe? Erwarten Sie so etwas nicht mehr von mir
in dieser Stunde. Es wäre meiner genau so unwürdig, wie es unwürdig
wäre, vor Ihnen die Gefühle zu erklären und zu verteidigen, die
mich heute gegen Sie erfüllen.

		– Unnötig, sie darzulegen! Ich kenne sie!

		– Nein! Sie haben keine Ahnung von ihnen! Weil Sie ja gar nicht
die Fähigkeit haben, sich auch nur eine Sekunde lang in die Seele
eines anderen Menschen, geschweige denn einer Frau, zu versetzen!
Sie denken sich etwas zurecht. Weiter nichts. Es ist nicht Ihre
Schuld: Sie haben in Ihr versengtes Leben das Beste nicht
mitbekommen, das es gibt, Blut! Das entschuldigt Sie vielleicht vor
Gott – aber es macht Sie nicht weniger entsetzensvoll! Es zwingt
Sie, um im Gleichgewicht Ihrer Verstiegenheiten zu bleiben, mit
immer unmenschlicheren Mitteln die Widerstände zu beseitigen, die
sich Ihrer mißverstandenen ›Sendung‹ entgegenstellen! So heißt doch
das anspruchsvolle Wort, das Sie so gerne gebrauchen, seit Herr
Joachim von Fiore es Ihnen eingegeben hat?

		– Haben Sie denn nicht selbst an diese ›Sendung‹ geglaubt? Haben
Sie ihr zuliebe nicht ›Ihre Stille‹ geopfert, um mich eines Ihrer
Lieblingsworte zu bedienen?

		– Dieser ›Sendung‹? Nein! Niemals! Einer sehr anderen
Aufgabe, die Sie so grauenvoll entwürdigt haben, daß keiner
mehr nach Ihnen wagen wird, sie noch einmal aufzunehmen!

		– Nach mir? Sie scheinen anzunehmen, ich bin schon von dem
Schauplatz abgetreten? [bookmark: page325]325

		– Was soll ich Ihnen sagen, wenn Sie es selbst nicht spüren?

		Heinrich sprang auf, taumelte – stand . . . Konstanze fuhr
zusammen, als sie ihn anschaute . . . erhob sich jäh, als er auf
sie zukam . . .

		– Ich bin schon von dem Schauplatz abgetreten, sagen Sie?

		– Wenn Sie noch lebendig wären – wäre diese Begegnung zwischen
Ihnen und mir – überflüssig! Sie verbluten an den Wunden Ihrer
Opfer. Es ist das letzte Blut, das Sie zu verlieren hatten. Sehen
Sie sich in einem Spiegel an.

		– Sie irren! Ich nähre mich von diesem Blut! Es gibt mir die
Kraft, durchzuhalten! Schuldiges Blut! Blut des Frevels an meinem
Werk . . . an dem Auftrag, den ich zu vollführen habe . . . an dem
Reich . . .

		– Das Reich lebt vom Geiste des Schöpfers, der weht, aber nicht
von den Martern derer, welche niemals an es geglaubt haben . . .
Eigensüchtige Abtrünnige mögen Strafe verdienen . . .
Ungläubig-Verzweifelnde bedürfen des Beistandes . . . Das wäre das
Heilige Römische Reich, was Sie da in Sizilien getan haben?
Geblendet, geschunden, ersäuft, verbrannt, gerädert, gepflöckt,
gepfählt, zersägt? Ich weiß sehr wohl, daß die Mittel des
Herrschens in diesen wilden Zeiten grausam sind und oft genug sein
müssen: aber die Ihren sind ja gar nicht die des Herrschens –
sondern der Rache! Wer sich rächt, ist ohne Beherrschung: er greift
Gott vor . . . Und wer die Beherrschung verloren hat – ist kein
Herrscher mehr . . . Sie sind von dem Schauplatz abgetreten,
seitdem Sie den Fuß wieder auf diesen Boden gesetzt haben! Sie sind
in Ihr Gefängnis [bookmark: page326]326 gegangen, aus dem Sie und Ihr Andenken niemand
mehr befreien kann . . . Und Sie konnten, wenn Sie nur ein wenig
den Stimmen gefolgt wären, die den Zugang zu Ihrem Herzen suchten,
in das Paradies gehen . . .

		– In das Paradies dieser Eidbrecher, die Sie Ihre Landsleute
nennen? . . .

		– O nein – unter jedes Menschen Landsleuten gibt es viele
Eidbrecher, das wissen Sie so genau wie ich . . . Das Paradies, von
dem ich spreche, tut sich überall auf, wo man das Freiwillige
zeugt. Als Sie mich zur Regentin erniedrigten, haben Sie sich
selbst dahin getrieben, wo Sie heute stehen – und mich in den
Zwiespalt, der mich unfruchtbar gemacht hat. Als Königin – nicht
nur dem Namen nach – wäre ich mit meinem Lande schon
zurechtgekommen . . . Und wäre es nicht gegangen, so wäre immer
noch Zeit geblieben, Ihre Hilfe anzurufen. Sie haben mich nicht
wirken lassen – und Sie haben selber nicht gewirkt. Sie haben
befohlen und verwüstet. Das Land und die Seelen. Wo Sie heute
stehen, ist nichts mehr! Sie stellen hier in Sizilien Urkunden aus,
machen Schenkungen, erlassen Gesetze, ganz als ob alles zum besten
stünde: und Sie wissen so genau vor sich selbst, wie ich es vor mir
weiß, daß Sie mit Ihrem ›Reich‹ nur ein Schema geschaffen haben,
das nicht lebt. Die Zirkel und die Winkelmaße haben versagt . . .
Noch jubelt die Welt – noch singen allerhand Ritter und Schmeichler
an Ihrem Hof: ›Nie war ein Kaiser auf solcher Höhe‹ . . . Sie
brauchen ja nur an diesen widerwärtigen Petrus von Eboli zu denken!
Sie selbst aber – wenn Sie nur ein einziges Herz wüßten, vor dem
sie es dürften, Sie möchten sich Ihrer Qual entlasten und bekennen,
daß Sie schon die Fundamente unter Ihren [bookmark: page327]327 Fußsohlen brechen hören.
Hier in Sizilien fing das Bröckeln an – – Sie wissen, wo es
enden wird . . . Die bindende und verbindende Seele fehlt diesem
Reich . . . Wille, und sei er gigantisch wie der Ihre, bändigt eine
geraume Zeitlang, aber er bindet nicht . . . Nicht nur Sie – wir
alle sind schon von dem Schauplatz dieses Ihres Reiches
abgetreten . . .

		– Sie konnten mir unter der Folter keine wertvolleren
Bekenntnisse machen. Lassen wir die schönen Allgemeinplätze und
ziehen wir Schlüsse: Da für Sie die Fundamente des Reiches schon zu
bersten beginnen, so konnte es Ihnen ja nur erwünscht sein, wenn
die Verschwörung gegen mich gelang?

		– Sie wollen sagen: erwünscht sein, daß man Sie ermordet
hätte?

		– Ja.

		– Keineswegs. Sie beweisen mir, wie schon so oft, daß Sie ein
Ding nicht folgerichtig bis zu seinem Ende durchzudenken vermögen.
Da Sie mir aber das Stichwort gegeben haben, will ich Ihnen sagen,
was mir ›erwünscht‹ gewesen wäre. Nur ein Einziges: durch die
heilige Auflehnung meines geschändeten Landes einen solchen Druck
auf Sie auszuüben, daß Sie sich wenigstens einmal auf Gott und die
Grenzen besonnen hätten, welche auch dem größten Täter gesetzt
sind. Sie haben Gott sehr schlecht behandelt. Dreimal hat er Ihnen
den Strick vom Halse genommen: als der Papst Urban starb, im Jahre
87, als Sie im August 91 in Monte Cassino von Ihrer Krankheit
genasen, als Ihnen an Weihnachten 92 der Österreicher den Löwenherz
auslieferte. Von jedem dieser Ereignisse haben Sie behauptet, es
sei ein ›Baustein in Ihrem Werk‹! Es hat mich oft [bookmark: page328]328 geschaudert, wenn ich
Sie in solcher Verstiegenheit und Unreife von ›Ihrem‹ Werke
sprechen hörte . . . Erwünscht wäre mir gewesen, Sie reifen zu
spüren: so schön und natürlich, wie die besten deutschen Menschen
zu reifen verstehen. Aber Sie sind eben an Ihren Widerständen nicht
gewachsen. Sie sind an ihnen nur alt und böse geworden. Sie waren
also schwächer als der Stoff, den Ihnen Ihr Leben zur Bewältigung
vorwarf, sosehr der äußere Erfolg auch das Gegenteil zu beweisen
scheint . . . Ich habe manchmal gehofft, die Geburt Ihres Sohnes
würde Ihre Natur auflockern und Ihnen eine Blüte bringen, welche
die Voraussetzung der Reife ist: die Hoffnung war vergebens. Sie
sind wie ein Starrkrampf durch diese Zeiten gegangen, deren Wind
Sie nicht gespürt haben. Sehr wahrscheinlich wird ein Teil der
Nachwelt Ihre Gewaltstreiche bewundern. Sie spürt ja oft genug das
Bedürfnis, sich vor allerhand Fetischen zu prosternieren, die sie
sich – in ihrer Armut – aus dem Gerümpel der Jahrhunderte
hervorholt. Sie werden als gewaltiger Herrscher in die Historie
eingehen, sehr wahrscheinlich. Es wird nicht allzu viele geben,
welche begreifen, daß Sie in allererster Linie das Glück hatten,
Glück zu haben. Und noch weit weniger, welche fähig sind, zu
erkennen, daß Sie im Wollen so maßlos waren, weil Sie im Wesen so –
dürftig sind. Ich habe kein Recht, Ihnen aus Ihrer Anlage einen
Vorwurf zu machen. Es wäre mir nur erwünscht gewesen, daß dieses
Mißverhältnis Ihnen einige Winke gegeben hätte . . .

		– Und was ist Ihnen heute noch erwünscht?

		– Heute? Mein Gott . . . heute hat kein Wunsch mehr noch einen
Sinn . . . Seit den Wahnsinnstaten vom Mai [bookmark: page329]329 ist es zu spät. Seit
selbst die sizilischen Gefangenen in Trifels, die doch mit dieser
›Verschwörung‹ wirklich nichts zu tun haben konnten, auf Ihren
Befehl hin mit Blendung büßen mußten – Richard Ajellus geblendet! –
seitdem Sie dies geschehen ließen, ist es zu allem zu spät . . .
Mit Ihnen – ohne Sie: was bedeutet das noch?

		– Und der Graf Jordanus Monachus?

		– Gilt als mein Geliebter. Ein schöner Mann, der mir gefiel. Ein
törichter Mann dazu – und ein Prahlhans. Er hat mich durch
verstiegene Bemerkungen ins Gerede gebracht, als er betrunken war.
Ich weiß es. Es liegt mir nichts daran . . .

		– Sie tragen eine Perlenkette, die ich nicht kenne . . .

		Konstanze ging langsam in ihren Sessel zurück und begann erneut
in den Schnüren zu spielen. Auch Heinrich setzte sich wieder.

		– Woher sollen Sie diese Kette kennen? Ich bekam sie erst zu
Weihnachten – und trug sie nicht, als Sie im April und Mai hier
waren . . .

		– Warum nicht?

		– Launen einer Frau, die über viel Schmuck verfügt . . .

		– Sie haben sie aber vor meiner Ankunft anscheinend sehr oft
getragen?

		– Möglich . . . Für welche Dinge Sie plötzlich Zeit
haben . . .

		– Sie soll Ihnen von Jordanus geschenkt worden sein . . .

		– Hat man Ihnen auch gesagt, was sie gekostet hat?

		– Sie wissen, daß Jordanus – bei Gelingen der Verschwörung –
König werden sollte?

		– Man hat es mir erzählt . . . [bookmark: page330]330

		– War das nötig?

		– Nötig?

		– Sie sollen ihm ebenfalls Geschenke gemacht haben? Das Gerücht
behauptet sogar, daß Sie mit ihm schon – handelseinig waren?

		– Das Gerücht? Sieh da! Haben Sie vergessen, daß ich einen Sohn
habe, dem die sizilische Krone gehört? Das Gerücht . . . Wie
unvorsichtig Sie sind! Entsinnen Sie sich noch der Ermordung des
Erzbischofs von Lüttich, ich meine des Herzogs Albert von Brabant,
den Sie – als Ihren Gegner – durchaus nicht auf dem Bischofsstuhl
haben wollten? Er ist von zwei kaiserlichen Rittern in unbekanntem
Auftrag in Reims um die Ecke gebracht worden. Wenn ich nicht irre,
am 24. November 92. Das Gerücht – auf das Sie heute mehr Wert
zu legen scheinen als damals – behauptete, daß Sie der
Auftraggeber, also der Mörder gewesen seien. Behauptet es auch
heute noch, denn die beiden Mörder sind von Ihnen in Apulien mit
Grafschaften belehnt worden . . . Soll ich Ihnen die Namen nennen?
Sie schweigen? Das ist wohl das klügste, das Sie tun können . . .
Vielleicht entsinnen Sie sich auch noch aus diesem erzbischöflichen
Wahlkuhhandel eines gewissen Grafen Albert von Rethel, meines
Oheims. Er mußte damals für Ihre Partei herhalten und sollte dann
von Ihnen mit der fürstlichen Summe von 500 Mark abgefunden
werden, die er zurückwies, weil sie noch nicht einmal die Unkosten
für seine Bemühungen deckte. Dieser Graf Albert von Rethel nun hat
mir als späten Dank für meine Verwendung zu seinen Gunsten diese
Perlen aus dem Erbe seiner Mutter geschenkt . . . Sind Sie jetzt
für Ihren [bookmark: page331]331 guten Ruf und den guten Geschmack Ihrer Gattin
etwas weniger besorgt?

		– Wir werden die Probe auf Ihre Wahrhaftigkeit machen . . . Sie
werden der besonders sehenswürdigen Hinrichtung des Grafen Jordanus
beiwohnen . . .

		– Sie meinen also – Ihrer eignen? Das ist nicht mehr nötig . . .
Denn in meinem Lande – sind Sie gerichtet! Wollen Sie mich
von ein paar Henkersknechten zu dem Schauspiel schleifen lassen?
Wollen Sie vielleicht mir selbst den Prozeß machen? Ihren
Ruhmestaten die Krone aufsetzen? Ich würde an Ihrer Stelle lieber
an – mein Testament denken.

		– Das ist geschehen. Seien Sie ohne Sorge.

		– Ich bin ohne Sorge.

		– Ach so . . . Sie meinen, der Papst, als Lehnsherr Ihres Landes
im Hintergrunde . . .

		– Ich meine gar nichts. Sie schieben mir Gedanken unter, die
Ihrer Gewissensangst entspringen . . . Wie ich Sie verstehe! An Ihr
›Reich‹ glauben Sie selbst nicht mehr so recht – an Ihre Gesundheit
können Sie nicht mehr glauben – an mich als Ihre Sachverwalterin
noch viel weniger – an die Einigkeit und Treue Ihrer Paladine nach
Ihrem Tode wohl schwerlich. Denn Sie wissen ja aus der Geschichte,
wie sich nach dem Ableben des ›Herrn‹ solche allzumächtigen
Nutznießer zu verhalten pflegen . . . Den Papst, den Sie für Ihre
Pläne brauchten wie das tägliche Brot, wissen Sie sich feindlich
bis aufs Blut – und dieser Feind, dem mit Lothar Segni ein noch
viel schlimmerer folgen wird, ist zu allem Überfluß auch noch der
Lehnsherr meines Erblandes! Wollen Sie nicht wenigstens jetzt noch
versuchen, einzulenken? Mensch zu werden? Auf das Mögliche zu
sinnen und es [bookmark: page332]332 zu festigen – anstatt mit Ihren Phantomen selbst
zu zerstieben und Ihrem Sohn, dessen Schatz Sie schon zur Hälfte
für Ihre Fürstenhändel vergeudet haben, weiter nichts zu lassen als
einen Trümmerhaufen? Hier, in diesem gleichen Raume, habe ich mit
Wilhelm Abende lang über meine deutsche Heirat und ihren Sinn
gesprochen. Ich habe mir nicht träumen lassen, daß – vor dem Ende –
schon hier ein solches Ende kommen werde! Ein Ende, das da ist –
und noch lange dauern kann . . . Wir müssen uns darauf einrichten.
Sollten Sie versagen, so muß ich die Zügel in die Hand nehmen. Wenn
auch mein Glaube tot ist, so habe ich doch noch eine Haltung.
Versuchen Sie das gleiche!

		– Sie vergessen, daß nicht Sie über mich zu bestimmen haben,
sondern ich über Sie!

		– Das klingt sehr schön – ist aber falsch. Von uns beiden hat
niemand über den anderen zu bestimmen. Für die Welt und unser Kind
wird es am besten sein, wir schließen – auf dieser Grundlage –
unsren letzten Vertrag.

		– Und der wäre?

		– Verneinung ohne Zins. Feindschaft – ohne Nutznießung.

		– Ich nehme an.

		– Ich hoffe, Sie halten ihn auch. Sie haben schon einmal einen
Vertrag mit mir geschlossen – und dann gebrochen. Den sizilischen
Erb- und Ehevertrag. Sie wissen ja vielleicht noch, was ich Ihnen
in Eger am Weihnachtstage 89, nach Wilhelms Tod, gesagt habe . . .
Die Zeiten sind erfüllt . . .

		– Seien Sie sicher, daß ich den Vertrag von heute halten
werde . . . [bookmark: page333]333

		– Dann nehmen Sie meinen letzten Dank im voraus. Ich werde
morgen nach Baida übersiedeln. Sie werden ohne mich urkunden. Wenn
Sie abreisen, werde ich meine Pflichten erfüllen, wie es die
veränderte Lage erfordert. Solange Sie aber auf sizilischem Boden
verweilen, beanspruche ich die Rechte der Toten. Ich habe Ihnen
nichts mehr zu sagen – –

		 

		Als sich der Kaiser erheben wollte, bekam er einen Anfall von
Magenkrampf. Man trug ihn auf die Terrasse, wo er sich bald
erholte. Als er das Schloß Favara verließ, war er guter Dinge. Es
gab nichts, was ihn so sehr vor sich selbst bestätigte wie
Widerstand, den er gebrochen zu haben glaubte. Weiter sah er
nicht.

		Am nächsten Tage aber schüttelte ihn wieder das Fieber und
machte ihn hellhörig. Er saß des öfteren aufrecht im Bett und hielt
den Kopf gegen den Fußboden geneigt, als ob er lausche. Was er
hörte, wußte keiner. Nur die Kaiserin wußte es, als sie lange, auf
den kühlen Stufen kniend, zu der Schwarzen Madonna von Baida
sprach.

		 

		Elftes Kapitel

		Baida, 30. September 1197

Palermo, 20./26. Dezember 1197

		Genau siebenundsiebzig Tage nach dem Gespräch auf Schloß Favara
starb der Kaiser an der Ruhr in Messina. Am 28. September
1197, ein Mann von zweiunddreißig Jahren. Die Kaiserin erhielt die
Nachricht am frühen Abend des 30. September in Baida, das sie
seit Juli nur noch verlassen hatte, wenn die dringendsten
Regierungsgeschäfte sie nach Palermo riefen. Sie schickte sogleich
eine Gruppe von zuverlässigen Rittern nach Foligno, um ihren Sohn
nach Palermo holen zu lassen, ehe ihn Philipp, der jüngste Bruder
des verstorbenen Kaisers, laut schon ergangenen Auftrages, zur
deutschen Königskrönung nach Aachen bringen konnte. Gleichzeitig
reisten noch in derselben Nacht Eilboten nach Toulouse und
Ingelheim, um Pedro und Lothar nach Palermo
zurückzurufen. – –

		Die Übersiedlung in den Kasr wurde für den nächsten Tag
festgesetzt und der Rat der Familiaren auf den Vormittag
einberufen. Der Hafen wurde gesperrt. Die Deutschen in Palermo
erhielten die Weisung, sich ruhig zu halten. Es wurde ihnen volle
Sicherheit gewährleistet. Als der Kanzler Pagliara tief in der
Nacht das Kloster verließ, ging er voll Bewunderung für die kalte,
klare Tatkraft der Kaiserin. Sie war plötzlich aufgewacht. Sie war
nur noch Zukunft. Mit einem leichten Schaudern hatte er
festgestellt, daß der Tod des Kaisers ein lange vorgemerkter Posten
in ihrem Hauptbuche war: eine Sache, kein das Gefühl noch
berührendes Erlebnis.

		– Ordnen Sie die Bestattungsfeierlichkeiten an, wie sie für
Kaiser üblich zu sein pflegen, hatte sie beim Abschied gesagt.
Lassen Sie sich das Zeremoniell von irgendeinem der deutschen
Herren erklären. Das [bookmark: page338]338 normännische ist unter allen Umständen zu
vermeiden. Meine sarazenischen Truppen haben den ausschließlichen
Ordnungsdienst in den nächsten Wochen. Ziehen Sie die gesamten
Garnisonen von Cefalù, Trápani, Termini in die Stadt und belegen
Sie mit ihnen sämtliche Kasernen. Die kaiserlichen Truppen, welche
zur Beisetzung kommen werden, sind in Zeltlagern vor den
Stadtmauern unterzubringen. Verdoppeln Sie die Zahl der
Kriegsschiffe. Sie sind sich mit mir darüber klar, daß die Lage so
verändert ist, wie sie es nur jemals sein konnte. Es gibt nur noch
ein Heute und ein Morgen! Jedes Gestern – jedes – hat aufgehört!
Ich werde diese Nacht über nachdenken. Ich werde Ihnen morgen
sagen, zu welchen Entschlüssen ich gekommen bin – und Sie um Rat
fragen. Ich bin und bleibe – der Form nach – die Kaiserin. Setzen
Sie aber voraus, daß ich in allen Dingen der sizilischen Politik –
die Königin bin. Gute Nacht.

		Als der Kanzler mit seinem Gefolge fortgeritten war, ging sie in
die Loggia vor ihrem Schlafzimmer. Die Nacht war lau und verhängt,
das Meer lag fern und unsichtbar. Nicht einmal sein Atem drang
durch das Duften der Orangenhaine herauf.

		– Verschlossene Nacht, dachte sie . . . aus der das Schicksal
schreitet . . . Wie war sie auf diesen Tod des Kaisers vorbereitet
gewesen . . . Ihr Nachdenken war nur ein Überprüfen des
Ergebnisses, zu dem sie lange schon gekommen war: nichts aufgeben,
ehe die Umstände es verlangen – und sich nicht festlegen, ehe
offenkundig ist, was sich in Deutschland vollziehen wird. Vor allem
aber: keine Zugeständnisse an den Papst, die er nicht – auf Grund
einer höheren Gewalt – [bookmark: page339]339 erzwingen kann. Also Verteidigung nach allen
Seiten. Nicht dem kaiserlichen Gedanken mußte abgeschworen, aber
dem unbilligen und ausbeuterischen Schalten der kaiserlichen
Statthalter Einhalt geboten werden . . . Diese Männer würden aus
Apulien und Sizilien verschwinden. Wie sie sich in der Mark Ancona,
in Tuskien, in der Romagna und Lombardei mit den einheimischen
Gewalten zurechtfinden würden, konnte ihr gleichgültig sein. Diese
›Teile‹ des Reichs hatten ihre eigne Politik zu treiben. Inwiefern
sich diese Politik mit der ihrigen decken würde, mußten die
nächsten Monate erweisen. Welches Testament der Kaiser hinterlassen
hatte, würde man wahrscheinlich nicht allzu rasch erfahren. Sie
wußte, daß er es Markward von Anweiler zu treuen Händen übergeben
hatte. Dieser aber war ihr erklärter Feind. Sie war von jeher
voller Mißtrauen gegen ihn gewesen. Es stand abzuwarten, mit
welchen Befugnissen der Kaiser ihn über seinen Tod hinaus
ausgestattet hatte. War ihm eine Art von Mitregierung – im
kaiserlichen Sinn – zugestanden worden, solange sie selbst noch
lebte – oder eine Regentschaft für den Fall ihres frühzeitigen
Todes? Oder beides? Man hatte dann und wann von solchen Absichten
des Kaisers munkeln hören. Es war ihr damals gleichgültig gewesen –
es war ihr noch viel gleichgültiger heute. Sie brauchte keinen
›Mitregenten‹ von Kaisers Gnaden. Sie hatte ihren Kronrat der
Familiaren, welcher sich aus den Erzbischöfen von Palermo,
Monreale, Capua, Reggio und dem Kanzler Pagliara zusammensetzte.
Sie hatte ihren unübertrefflichen Justitiar, den berühmten Thomas
von Gaëta. Sie würde über ein kurzes als persönlichen Berater haben
Lothar von Ingelheim, als [bookmark: page340]340 Miterzieher ihres Sohnes
Pedro Vaqueiras – und als Freund, dem sie Tag um Tag die Last
seines unverdienten Schicksals würde abtragen müssen, Richard
Ajellus. Was immer das Testament des Kaisers über Markward verfügen
mochte, es würde unbeachtet bleiben. Markward würde als erster
ausgewiesen werden. Morgen schon. Ehe es ihm einfallen konnte, in
Palermo zu erscheinen. Er war – neben Diepold in Apulien – der
verhaßteste Vergewaltiger in Sizilien gewesen, obwohl er dort nur
geringfügigen Besitz hatte . . . Was aber sollte mit dem alten
Konrad von Urslingen geschehen? Ihm würde sie schreiben, königliche
Geschenke senden, und ihn bitten, Sizilien zu verlassen. Sollte er
sich in seinem Herzogtum Spoleto nicht halten können, so würde sie
ihn entschädigen, soweit sie nur könne. Er war ein strenger, aber
ein menschlicher Mann. Und die Sorge seiner Frau für den kleinen
Konstantin verdiente ewigen Dank. Sie würde ihrem Briefe beifügen,
daß in ruhigeren Zeiten beide häufige und lang verweilende Gäste am
Hofe von Palermo sein möchten. Diepold von Vohburg würde aus seiner
Grafschaft Acerra verjagt, seiner Befugnisse in der Terra di Lavoro
enthoben und des Landes verwiesen werden. Auch alle übrigen
unrechtmäßigen Nutznießer würden verschwinden müssen. Schon um ein
Blutbad zu vermeiden. Denn wie sollte sie – von Ort zu Ort – den
Haß der ausgesaugten und zerquälten Bevölkerung dämpfen? Das Land
hatte diese Fremden nicht gerufen. Sie waren Unerwünschte, eine
dauernde Gefahr für die Aufrichtung des inneren Friedens. Die
Regierung in Palermo konnte keine Gewähr für ihre Sicherheit
übernehmen, auch dann nicht, wenn sie versprachen, sich zu fügen
und [bookmark: page341]341
ruhig zu halten . . . Und Konrad von Querfurt? ›Totius Italiae Cancellarius et Regni Siciliae
Legatus?‹ Er war auf der Kreuzzugsfahrt. Eine ganze kostbare
Wohnungseinrichtung hatte der empfindsame geistliche Herr
mitgeschleppt . . . Es war nicht anzunehmen, daß er Lust zur
Rückkehr habe . . . Sollte er es wagen, an Land zu gehen, so würde
sie ihm die entsprechende Quittung erteilen lassen. Er hatte
gefälscht und gehetzt. Er trug ein gut Teil von Verantwortung für
die Härten des Kaisers.

		Während sie nachdachte, wurde sie von einer angstvollen
Traurigkeit befallen.

		– Mein Hirn, sagte sie sich, legt sich dies alles so klar und
einfach zurecht – aber wie wird die Wirklichkeit aussehen? Sie
gebot den trüben Gedanken Einhalt. – Ich weiß ja, daß die Kämpfe
weitergehen werden. Ich bin gerüstet für Kampf . . . Was aber ist
es denn, das mich leicht macht, trotz aller Schwere, die ich kommen
fühle? Nicht nur leicht, sondern frei? Ein einziges – das
Entscheidende: die Luft um mich ist klar – ich muß nicht mehr
lügen. Der Zusammenbruch meiner Hoffnungen, mit denen ich vor zehn
Jahren mein Leben auf dem Thron begann, wandelt nicht mehr als
Gespenst neben mir her. Der Wille, der mir Stück um Stück mein
Recht zertrümmerte, kann sich mir nicht mehr auferlegen – der
Geist, der sich an meinem Geiste verging, kann nicht mehr an mir
sündigen. Das rechte Maß der Dinge ist mir zurückgekehrt; ich fühle
mit meinem Herzen und wirke mit meinem Glauben . . .
Ich lebe im vollen Lichte meiner Bestimmung: durch meinen Sohn, für
meinen Sohn . . .

		Sie dachte an die Herren, die schon zu Schiff nach [bookmark: page342]342 Gaëta
abgefahren waren, um von dort nach Foligno zu reisen und Konstantin
zu holen.

		Im März 1195 hatte sie ihn zum letzten Male gesehen . . . Sie
rechnete nach: Ende Oktober kann er bei mir sein, und fühlte, wie
ihr Leben sich dieser Ankunft entgegendehnte . . . Welches Fest
soll sein Empfang werden . . . Ende Oktober, wenn die Nespeln
blühen, wenn die Tage mild und wehend sind, wenn es schon wieder
grünt unter den Olivenbäumen nach den ersten Regen . . . Ich werde
ihn im Zimmer seines Großvaters Roger wohnen lassen, bei den
Mosaikpfauen . . . Jeden Ort, der mir lieb ist, werde ich ihm
selbst zeigen. Jeden Baum, jede Pflanze, jedes Tier will ich ihm
vertraut machen. Ich werde ihm Rehe und Fasanen halten. Ich werde
ihn das Meer lieben lehren, das er noch nicht kennt. Ich werde
ihm –

		Sie erschrak. Sie hatte vergessen, daß er sie selbst ja gar
nicht kannte . . . ›Mutter‹, was mochte ihm das Wort sein? Das, was
die gütige, die geduldige Herzogin von Spoleto ihm darüber gesagt
hatte, die mütterlichste aller Frauen, die erfüllteste aller
Gattinnen.

		– Qualvoll, daß ich ihren Gemahl bitten muß, außer Landes zu
gehen! Gibt es denn keine erträgliche Lösung? Soll ich der Familie
Urslingen in der Conca d'oro eine Besitzung schenken? Ja – ich will
es tun, auch wenn sie beide jetzt nicht kommen, sondern dahin gehen
werden, wo sie hingehören: in ihre deutsche Heimat. Ich will es tun
im Namen meines Sohnes . . . Es soll seine erste Schenkung sein.
Ich werde ihm sagen, daß Schenken das Größte ist. Ich werde mich
selbst ihm schenken – mit allem, was ich bin – und was ich hätte
sein mögen . . . O schweres, überschweres Leben . . . [bookmark: page343]343 Daß der Vater
zerfallen muß, ehe die Mutter auferstehen und zu dem Sohne gehen
kann.

		Sie hatte die Ellbogen auf das Steingeländer gestützt und die
Wangen in das Handinnere. Sie schaute. Undurchdringlich war die
Nacht. Bei Acquasanta nur der schwache Lichtschein einer
Hafenlampe. Aber der Geruch der Blüten stand dicht, als ob man ihn
greifen könne, über den Wipfeln – – und war doch nur ein
Ungreifbares, wie alles, was uns in unseren aufgeschlossensten
Stunden überwältigt.

		 

		Schon vor Weihnachten konnte am Hofe von Palermo kein Zweifel
mehr darüber bestehen, welche endgültige Wendung die Dinge genommen
hatten und weiterhin nehmen würden. Der Tod des Kaisers war das
Signal zu einer Auflehnung im gesamten Reiche gewesen. Nur sein
tyrannischer Wille, nicht der Glaube der Menschen an seinen
Reichsgedanken, hatte das uneinheitliche Gefüge zusammengehalten.
In wenig Wochen zerfiel, was in Jahren zusammengezwungen worden
war. Der Herzog Philipp mußte Anfang Oktober auf seiner Reise nach
Foligno in Montefiascone kehrtmachen, sofern ihm an seinem Leben
gelegen war. Es gelang ihm gerade noch, über die Alpen zu
entkommen. Ancona, Tuskien, Spoleto, die Romagna und die Lombardei
waren in voller Loslösung vom Reich. Sofort nach dem Tode des
Kaisers hatte die Kurie ihre alten Ansprüche auf Mittelitalien und
die mathildischen Güter angemeldet. In Deutschland war die alte
[bookmark: page344]344
Gegnerschaft wieder auf dem Plan erschienen und sogar mit Richard
Löwenherz in Verbindung getreten. Philipp, nun das Haupt der
staufischen Partei, vertrat die Rechte seines Neffen, des
dreijährigen deutschen Königs Friedrich, den die Fürsten im
Dezember 96 gewählt hatten und nun schon zu verleugnen anfingen.
Die Kaiserin hatte mit unheimlicher Sicherheit gerechnet. Der
Schärfe ihrer Witterung entsprach die Feinheit des Gefühles, mit
dem sie nun das für ihre eigne Politik Mögliche und Unmögliche
gegeneinander abwog. Sie hatte den Rat der Familiaren auf den
Nachmittag des 20. Dezember einberufen. Sie rechnete noch mit
der Ankunft Lothars von Ingelheim, die zu jeder Stunde erfolgen
mußte. Da er Richard Ajellus, dessen Befreiung sie sofort nach dem
Tode des Kaisers befohlen hatte, mitbringen sollte, hatte sich die
Reise wohl verzögert. Vielleicht auch hatte ihn die Entwicklung der
Dinge in Deutschland zurückgehalten . . . Seine Berichte wären ihr
von großer Wichtigkeit gewesen . . . An meinen Entscheidungen
allerdings, dachte sie, während sie sich in das Beratungszimmer
aufmachte, hätten sie wohl wenig ändern können . . . Deutschland
und Sizilien sind durch höhere Gewalt getrennt worden.
Wahrscheinlich für immer . . . Wer will es wissen?

		Nachdem im Rate der Familiaren in der Frage der Ausweisungen
beschlossen worden war, die Weigerungen einiger Herren, dem Befehle
Folge zu leisten, auf ihre Berechtigung zu prüfen, sagte die
Kaiserin:

		– Ich habe Sie noch einmal vor den Feiertagen hierher gebeten,
um mich Ihres Einverständnisses mit der Politik zu vergewissern,
die mir für das Königreich nützlich zu sein scheint. Ich
wiederhole, was ich seit [bookmark: page345]345 dem Tode des Kaisers sage:
Wir geben keine Uns zustehenden Ansprüche auf. Der Kronprinz ist
der erwählte deutsche König. Es sieht nicht darnach aus, als ob
sein Rechtsvertreter in Deutschland, der Herzog Philipp von
Schwaben, weiland Tuskien, seine Anerkennung oder Krönung
durchsetzen könne. Für Uns ist dies im Augenblick eine cura posterior. Uns gehen die
nationalsizilischen Fragen mehr an als die Erbfolgefrage Unseres
Sohnes in Deutschland. Können sich dessen Ansprüche jetzt nicht
durchsetzen lassen, so können sie es möglicherweise zu einem
späteren Zeitpunkt. Daß Wir Uns für ihre Anerkennung gar mit den
Waffen einsetzen sollen, kann niemand von Uns erwarten, zumal ja
niemand wünschen kann, daß vor deutlicher Klärung der
abendländischen Verhältnisse noch einmal zwei Staaten in eine enge
politische Bindung gebracht werden, zu der sie ihrer besonderen
Artung nach nicht geeignet scheinen. Hätte der verstorbene Kaiser
diese Tatsache, die ich nicht versäumt habe, ihm immer und immer
wieder vor Augen zu halten, zum Ausgangspunkt seiner sizilischen
Politik machen wollen, so wären Wir heute nicht da, wo Wir sind. Es
ist überflüssig, heute noch über das Geschehene nachzugrübeln. Es
ist unerläßlich, neue Fehler zu vermeiden.

		Wir haben im Laufe von zehn mehr als bewegten Jahren gelernt,
wie groß die Macht des Unvorhergesehenen ist. Wir werden also nicht
in den Fehler verfallen, die heutigen Richtlinien Unserer Politik
so sehr festzulegen, daß Wir schließlich die Hände da gebunden
hätten, wo Uns freies Handeln vonnöten ist. Es ist von Grund aus
falsch, wenn man Uns blinden Deutschenhaß vorwirft, oder gar
annimmt, ein solches Gefühl [bookmark: page346]346 werde Unsere politischen
Handlungen beeinflussen. Was der einzelnen Person anstehen mag,
steht noch lange nicht der regierenden Königin eines bedeutenden
Staates zu. Unsere Beschlüsse und Maßnahmen werden lediglich durch
die kältesten Erwägungen Unseres Vorteiles bestimmt. Wir bedienen
Uns der Uns zur Verfügung stehenden Mittel, je nachdem es dieser
Vorteil verlangt. Zwei Lebensfragen stehen im Vordergrunde Unserer
Aufmerksamkeit: das zukünftige Verhalten der aus dem Königreich
verwiesenen kaiserlichen Statthalter – und Unser Verhältnis zur
Kurie.

		Die Wiederkehr der Statthalter ist unter allen Umständen zu
verhindern – und sei es mit Waffengewalt. Wir wissen, daß Herr
Diepold von Vohburg bis jetzt nicht daran gedacht hat, seine Burg
Rocca d'Arce nahe der Grenze zu verlassen – und Wir sind auf das
genaueste darüber unterrichtet, was Herr Markward von Anweiler im
Schilde führt. Es wird Ihre Aufgabe sein, meine Herren, die
seelische Verfassung Unseres Volkes in einem derartigen Zustand zu
erhalten, daß es in jedem Augenblick zur Abwehr neuer Übergriffe
mit den Waffen bereit ist. Es will mir scheinen, daß dies mit Hilfe
der Kanzeln nicht allzu schwer sei.

		Was nun die Kurie betrifft, so sind Wir Uns darüber einig, daß
eine Politik gegen sie nicht nur unmöglich, sondern gegen Unseren
Vorteil gerichtet wäre. Die Anerkennung der päpstlichen Lehnshoheit
muß – so wie sich die Dinge nun einmal entwickelt haben – die
Voraussetzung Unserer gesamten zukünftigen Politik bilden. Einmal,
weil der Papst tatsächlich von der Dynastie Hauteville als
Lehnsherr des Königreiches anerkannt worden ist, sodann aber auch,
weil Wir ihn [bookmark: page347]347 als Bundesgenossen nötig haben, um nicht abermals
ein Spielball feindlicher Gewalten zu werden. Ich brauche Ihnen nur
die Namen Pisa, Genua, Byzanz und – möglicherweise – Deutschland zu
nennen, um Ihnen zu zeigen, von woher uns ernsthafte Gefahren
drohen können. Gute, ja vorzügliche Beziehungen zum Papste also
sind unerläßlich. Diese Linie Unserer Politik kann als
unbedingt bezeichnet werden.

		Wir sind Uns klar darüber, daß die Kurie Unsere augenblickliche
Notlage nach jeder Richtung hin ausnützen wird. Sie wird aus ihr
alle Vorteile ziehen, welche ihr erreichbar sind. Wir werden Uns
also auch hier auf Kampf gefaßt machen müssen. Auf einen
diplomatischen Kampf, der mit allen Mitteln der Verschlagenheit
geführt werden wird. Man wird den Uns günstigen Konkordaten, die
mit Hadrian IV. und Clemens III. abgeschlossen worden
sind, zu Leibe gehen und sich die Krönung des sizilischen
Kronprinzen ebenfalls bezahlen lassen. Nun: Wir fürchten Uns nicht
vor diesem Kampfe. Es wird Unsere Aufgabe sein, die Preise, die man
Uns abverlangt, so tief wie möglich zu drücken. Wir werden im Laufe
der Verhandlungen viel Zähigkeit aufbringen müssen. Wir sind nur
auf Uns allein gestellt. Das ist gewiß eine sehr schwere Belastung
für Unsere Politik. Aber diese Belastung kann zu Unserem Segen
werden, wenn das gesamte Volk hinter Uns steht und begreift, daß es
für ganz Apulien-Sizilien nun um das Allerletzte geht: um seinen
Bestand als selbständige Nation. Was in der Macht Unserer Regierung
liegt, den Kampf um Unser nacktes Dasein mit Umsicht, Schlauheit
und Zähigkeit zu führen, wird gewiß nicht versäumt werden. Ob er
gelingt und Uns [bookmark: page348]348 den lang gewünschten Zustand eines dauernden
Friedens gewährt, wie Wir ihn zur Wiederherstellung unserer
wirtschaftlichen Blüte brauchen, das steht bei einer höheren Macht.
Gott verläßt nicht den, der sich selbst nicht aufgibt. Er gebietet
dem Vermessenen Einhalt – aber er hilft dem Gerechten.

		 

		Lothar von Ingelheim war von Marseille am 23. Dezember
gegen Mittag in Palermo angekommen und im Gasthof des Melittus
abgestiegen. Er wollte, ehe er in das Schloß ging, Pedro Vaqueiras
gesprochen haben, dessen schon Ende November erfolgte Ankunft in
der Hauptstadt ihm bekannt war.

		– Ohne Richard? fragte Vaqueiras, als er mit Lothar nach der
ersten Begrüßung im Brunnenhof seines kleinen Hauses gegen das
Speisezimmer ging, wo man eben das Essen auftrug.

		– Ohne Richard, wie du siehst. Er ist bei meinem Großvater
geblieben. Ich werde ihn im Herbste holen, wenn es ihm besser
geht.

		Sie konnten beide nicht weitersprechen. Sie konnten nicht essen.
Sie gingen in das Arbeitszimmer zurück und schwiegen lange.

		– Es wäre vielleicht besser gewesen, er wäre gestorben, sagte
Pedro schließlich.

		– Nein. Er ist ganz voll Leben. Er ist nur am Körper gebrochen,
nicht in der Seele. Er leidet noch an plötzlichen Kopfschmerzen,
die so stark sein können, daß er [bookmark: page349]349 ohnmächtig wird. Seine
Haltung ist jenseits der Worte. Keine Bitterkeit. Keine Anklage
gegen das Schicksal. ›Ich sehe die Dinge nicht mehr, sagte er zu
mir, als ich ihn in Trifels abholte. Aber ich sehe anderes, das
wichtiger ist als die Dinge. Du wirst mich mehr lieben als früher,
wenn ich gesund geworden bin. Und ich werde dir mehr sein
können‹ . . .

		– Will er für immer nach Palermo zurückkehren?

		– Ich habe es ihm ausgeredet. Er soll bei mir in Jouy bleiben.
Vielleicht nimmst du ihn von Zeit zu Zeit nach Toulouse.
Zwischendurch, wenn das Heimweh ihn allzusehr quält, mag er nach
Palermo gehen. Die Kaiserin wird an ihm Stunde um Stunde gutmachen,
was der Kaiser an ihm gesündigt hat –

		Lothar hob den Kopf:

		– Wie geht es der Kaiserin?

		– Sie ist krank. Nach dem Kronrat vom 20. Dezember brach
sie plötzlich zusammen. Ein Gallenkrampf, von dem sie sich noch
nicht erholt hat. Ich fürchte, es ist etwas anderes. Sie hat zwei
ausgezeichnete ägyptische Ärzte. Tufan, der jüngere von beiden, ein
Schüler des berühmten Chtest in Kahira, meint, es handle sich um
eine gefährliche Erkrankung der Gebärmutter, wie sie häufig nach so
später Schwangerschaft vorkomme . . . Lasse nichts
verlauten . . .

		– Und der kleine Kronprinz?

		– Ein sehr erstaunliches Kind. Von außergewöhnlicher
Lebendigkeit. Und dann plötzlich wieder wie in sich versunken, auf
keinen Ruf hörend, auf keine Anrede antwortend. Von unerhörter
Auffassungsgabe für alles Wahrnehmbare. Sehr empfindsam – aber ohne
starkes Gefühl. Gerne allein. Sehr neugierig. [bookmark: page350]350 Überwachte man ihn
weniger, würde er jedem Ding nachlaufen, das ihn gerade fesselt.
Kein Spielzeug hält stand. Es wird zertrümmert, damit man weiß, was
›dahinter‹ oder ›drinnen‹ ist.

		– Schön?

		– Schön? Nein. Hübsch. Nur die Augen von einer Art, die man
nicht beschreiben kann. Ein ungeheures, leuchtendes Blaugrau ohne
Wärme. Ein Blick, der weder nach außen noch nach innen geht. Fast
erschreckend ist sein Mangel an Zartheit, obwohl er sehr freundlich
ist . . .

		– Heinrichs Kind?

		– Gehn noch immer die Gerüchte von dem bestellten
Beischläfer?

		– In Deutschland mehr denn je.

		– Unfug!

		– Bist du ganz sicher, Pedro?

		– Du etwa nicht?

		– Was weiß man von den Schlafzimmern der Dynastien? – –
Glaubst du, daß ich die Kaiserin besuchen kann?

		– Ich glaube kaum. Sie hat dich mit großer Sehnsucht
erwartet . . . Wir werden fragen lassen. Heute morgen war sie sehr
matt.

		– Wann hast du sie zuletzt gesehen?

		– Am Tag vor dem Kronrat hat sie mir Briefe diktiert.

		– Wie ist es bei Hof seit dem . . . Zusammenbruch?

		– Sehr still, nachdem man die Ausweisungen durchgeführt hat.

		– Und der Nachwuchs des sizilischen Adels?

		– Wegen der Hoftrauer fern . . . Claudio Trabbia ist [bookmark: page351]351 hier. Wartet
ungeduldig auf dein Kommen . . . Du mußt seine Chronik lesen, wenn
du die Kraft dazu hast.

		– Nein, ich werde sie nicht lesen. Wer den Strich nicht ziehen
kann, lebt nicht. Das sagt sogar Richard . . . Wir gehen schweren
Zeiten entgegen, Pedro . . .

		– Wem sagst du das! Die Kaiserin wollte, daß ich als Erzieher
des Kronprinzen hier bleibe. Ich konnte ihr keine Zusage
geben . . . Man erwartet jeden Tag den Tod des uralten Papstes
Coelestin. Er möchte den Colonna als seinen Nachfolger sehen. Aber
Lothar von Segni wird stärker sein. Du weißt, womit wir in Toulouse
rechnen, wenn dessen Regierung im Lateran beginnt. Über Nacht kann
der ›Kreuzzug‹ gegen die Kátharer verkündet werden . . .

		– Auch in Deutschland wird es Krieg geben. Die Welfen werden
ihren eignen Kaiser aufstellen, den sechzehnjährigen Otto.

		– Und Philipp?

		– Was wird ihm übrigbleiben, wenn er noch an den staufischen
Gedanken glaubt? Er wird sich selber wählen lassen müssen . . .

		– Hier im Schlosse von Palermo lebt doch der gewählte deutsche
König . . .

		– Keineswegs, Pedro! . . . Hier lebt – wie das deutsche Gerücht
munkelt – der Sohn der ›Giftmischerin‹, die den ›edlen‹ Kaiser
durch Arsen im Obst um die Ecke gebracht hat . . . Irgendein Kerl
aus der kaiserlichen Kammer, der zur Zeit des Todes in Messina war,
hat es von einem Diener Markwards flüstern hören . . . Grauenhaft,
wenn dem Pöbel solche Brocken hingeworfen werden . . . Die
Jahrhunderte käuen sie wieder! Und [bookmark: page352]352 wenn du tausendmal
bewiesest, daß nur der Wahnsinn oder die Niedrigkeit solche
Verdächtigungen aushecken können . . . Mir ekelt, Pedro . . .

		– Kannst du noch immer die Kátharer nicht begreifen? – –
Der Gestank dieser Zeiten ist groß . . .

		– Ihr Grauen ist noch größer . . . Wenn man sich fragt, worum es
eigentlich in diesem ewigen Hin und Her geht . . .

		– Um das Hin und Her. Um weiter nichts . . .

		– Nein, Pedro. Es geht immer nur um die nächst niedrigere Stufe.
Denke darüber nach, wie ich das meine – und laß uns ein andres Mal
darüber sprechen. Ich bin müde.

		– Willst du immer noch gar nichts essen?

		– Doch, einen Bissen . . .

		– Hat man dir in Deutschland deine Rückkehr zur Kaiserin nicht
verargt?

		– Nein. Man hat bei uns Sinn für Treue, auch wenn man den
Menschen, dem sie gewahrt wird, nicht liebt. Die Sache als solche
zählt . . . Ich werde übrigens genau das gleiche tun müssen, das du
vor Jahren getan hast: aus den ›Diensten‹ der Kaiserin ausscheiden
und nur als Gast bei ihr bleiben, solange sie mich braucht . . .
Vielleicht auch in die Stadt ziehen . . . Aber wer weiß . . . Wenn
sie wirklich so krank ist . . . Vielleicht, daß sich bald ein neues
Tor schließt . . .

		– Ich glaube, es hat sich schon geschlossen, Lothar. Wir bewegen
uns alle nur noch hinter seinen Riegeln. Man sieht uns nicht
mehr . . .

		– Dann würde sich ja die Bewegung noch – lohnen . . .
Unsichtbarkeit! O beata solitudo – o
sola beatitudo . . . [bookmark: page353]353

		Sie gingen zu Tisch – und sprachen dann von Lothars Reise durch
das Arelat.

		 

		Erst am 26. Dezember, dem Geburtstag des Kronprinzen, wurde
Lothar von der Kaiserin empfangen. Sie hatte sich kräftig genug
gefühlt, aufzustehen – aber das kleine Fest, das sie ihrem Sohne
zugedacht hatte, war verschoben worden. Lothar erschrak, als er sie
in ihrem Lehnstuhl am Fenster sitzen sah. So sehr er sich auch in
der Gewalt hatte: er konnte dieses Erschreckens über seine Züge hin
nicht Herr werden. Als er hinkniete und ihre Hand küßte, sagte sie
mit einem gequälten Lächeln:

		– Ich bin alt geworden, nicht wahr? Widersprechen Sie nicht! Ich
bin noch krank – und Kranke vertragen keinen Widerspruch . . .

		Erst nun sah sie ihn genau an . . . erst nun erschrak auch
sie . . .

		– Lothar . . .

		Er atmete – fand, wie damals in Pisa, das Wort nicht und wandte
den Kopf zur Seite . . . Sie tastete nach seiner linken Hand, fand
sie, hielt sie zwischen ihren heißen Fingern.

		– Lothar, wir wollen Richard auf unsren Händen tragen, wir
wollen unser Herz unter jeden seiner Schritte legen . . .

		– Wir können ihm doch seine Augen nicht wiedergeben, schrie es
in ihm auf, so laut, als dröhne es von [bookmark: page354]354 den goldnen Mosaikwänden
nieder . . . Aber er blieb stumm.

		– Nun sind auch Sie mein Sorgenkind geworden, sagte sie . . .
Ich will Sie pflegen, Lothar . . . Ich will Ihr Gesicht
zurückverwandeln . . .

		– Es wird nicht gelingen, Majestät. Mein Gesicht ist in das
Alter seines schwersten Erlebnisses getreten: es hat die Welt als
Wüste gesehen –

		– Und das meine, Lothar?

		Er trat näher – er neigte sich – er entzog sich nicht den
Lippen, die als weher, ferner, gleitender Hauch zum ersten- und
letztenmal über die seinen gingen –

		Sie sprachen lange am Fenster in den Frühlingstag hinaus, der an
den weißen Häuserwänden hin in das Meer hinunterblaute . . . Bis
dann das Kind in das Zimmer kam und erstaunten Auges an der
Schwelle stehenblieb . . .

		– Willst du nicht zu uns kommen? fragte die Kaiserin.

		Langsam näherten sich die kleinen Füße in den
Brokatschuhen . . .

		– Wer bist du? fragte eine klare, unbeirrbare Stimme . . .

		– Ich bin Lothar Ingelheim, ein Freund deiner Mutter . . . Und
wer bist du?

		– Ich bin der König. Ich bin heute drei Jahre alt.

		– Hast du die schönen Tauben gesehen, die dir Herr von Ingelheim
aus Lothringen mitgebracht hat?

		– Sie lachen immer.

		– Willst du dich nicht für das Geschenk bedanken?

		– Ich möchte auch zum Fenster hinausschauen . . . Lothar nahm
ihn auf den Arm und trat an die Brüstung. [bookmark: page355]355

		– Gefällt dir meine Stadt?

		– Gewiß. Du hast die schönste Hauptstadt der Welt . . .

		– Willst du mit mir ausreiten?

		– Gerne.

		– Ich muß vorn sitzen und du mußt mich halten.

		– Wohin wollen wir reiten?

		– An das Meer . . . Sage: bist du zu Schiff gekommen?

		– Ja.

		– War das Meer stürmisch? Als ich von Foligno kam, war es sehr
stürmisch.

		– Hast du dich gefürchtet?

		– Nein.

		– Geh zu Berengaria, Konstantin, und sage ihr, sie solle mir
meine Tisane bringen. Später darfst du wieder bei uns bleiben. Dann
werden wir dir die Geschichte vom Feuerpferde Turribu
erzählen . . .

		Lothar setzte das Kind zur Erde nieder. Es blieb einen
Augenblick lang unschlüssig stehen, sah sich Lothar noch einmal
genau an und ging dann, ohne den Schritt zu beschleunigen, in das
Vorzimmer hinaus. Die Kaiserin schlug die Hände vor das
Gesicht:

		– Ich darf nicht sterben, Lothar, ich darf nicht! Beten Sie Tag
und Nacht zu Gott, daß er mich leben lasse!

		 

		Zwölftes Kapitel

		Palermo, 25./27. November 1198

		Als Richard Ajellus, von Herrn von Montigny geleitet, am
24. November des folgenden Jahres in Palermo ankam, fand er
die Stadt im Zeichen einer außergewöhnlichen Niedergeschlagenheit.
Schon beim Landen erfuhr er die Ursache: das Leiden der Kaiserin,
das sich den ganzen Sommer über unter milden Formen hingezogen
hatte, war plötzlich in eine hoffnungslose Krise getreten.

		In seinem väterlichen Hause, das unweit der Residenz hinter San
Giovanni degli Eremiti lag, fand Richard alles für seine Ankunft
vorbereitet. Es war nicht, wie das Besitztum der von Heinrich zu
Landesverrätern erklärten Anhänger Tankreds, beschlagnahmt worden.
Einige arabische Diener hatten das große Anwesen so verwaltet, als
ob seine Bewohner jeden Abend zurückkehren könnten. Nun hatte sich
der Tag erfüllt: Ein Blinder kam nach Hause, ein Geschlagener:
Sinnbild seines Vaterlandes.

		Um die Dämmerung saß Lothar am Bett des Freundes. Der Wind trug
die Hafensignale in die Stille des Schlafzimmers, das nach dem
Meere zu lag. Durch den maurischen Fensterbogen sah man die
perlgrauen Wolken mit ihren silbernen Rändern gegen die Horizonte
ziehen.

		– Was soll werden, wenn die Kaiserin stirbt? fragte Richard.

		– Das Chaos. Siehst du irgendeine andre Möglichkeit?

		– Nein.

		– Und was soll aus dem Kinde werden?

		– Nicht auszudenken . . . Wenn wenigstens Pedro geblieben
wäre . . . Aber ich begreife, daß er nicht [bookmark: page360]360 bleiben konnte . . . Seit
Lothar von Segni Papst ist, mußte er in sein Land, wo sich das
Gewitter vorbereitet. Möglich, daß es noch Jahre dauert, ehe der
heimliche Krieg in Romanien zum offnen wird. Nachgeben wird dieser
Papst, der sich Innozenz nennt, nicht. Der ›Unschuldige‹ wird den
›Schuldigen‹ nachstellen . . .

		– Glaubst du, daß Markward von Anweiler sich schon für den Fall,
daß der Kaiserin etwas zustoßen sollte, bereit hält?

		– Lieber Lothar, was soll ich noch wissen – und woran soll ich
nicht zweifeln? Das Geschehen der Welt ist mir zu einem dumpfen,
sinnlosen Geräusch geworden, aus dem ein jeder den Ton heraushört,
der ihm gerade paßt. Ihr alle, die ihr noch Augen habt, seid
befangen. Nur der Augenlose sieht unbefangen den Grund . . . Ich
möchte wissen, ob die Kaiserin auf dem Wege der Sehenden angelangt
ist . . .

		Lothar hatte es schon nach dem ersten Wiedersehen mit Richard in
Trifels vermieden, solche Gespräche auszuspinnen. Auch jetzt lenkte
er ab:

		– Soll man der Kaiserin deine Ankunft melden?

		– Du mußt besser wissen als ich, ob ihr die Erregung nicht
schaden kann. Aber vielleicht nimmt sie die Begegnung mit mir so
ruhig wie ich sie in meinen Briefen gebeten habe, es zu
tun . . .

		– Ich weiß es nicht. Wir wollen warten, bis aus dem Schloß
Nachricht über ihren Zustand kommt . . .

		– Es wird klüger sein.

		– Möchtest du mit ihr sprechen?

		– Nur, wenn man sicher ist, daß sich ihr Zustand bessern
wird . . . Den Weg einer Sterbenden, welche Abrechnung hält, soll
kein Schatten kreuzen, der sie [bookmark: page361]361 ablenken könnte . . . Was
kann ihr noch Richard Ajellus sein? Ein Peitschenschlag in eine
offne Wunde. Wie leicht hat es der Schuldige! Wie schwer der
Schuldlose, der sich schuldig fühlt! Fluch der übergeordneten
Verkettungen! . . . Wie einfach ist die berechnete Tat mit ihren
Folgen . . . Wenn die Kaiserin schon auf dem letzten Wege ist, wird
sie weit, weit entfernt von jenen schönen Sommerabenden sein, als
sie sich mit Wilhelm und mir in der Favara die arabischen Dichter
erklären ließ . . . Sie hat einen Sohn, für den sie beten muß . . .
Wem wird sie ihn anvertrauen?

		– Dem Papste. Sie wird die letzten Folgerungen aus den
Notwendigkeiten ziehen. Dessen sei ganz gewiß. Der politische
Rückzug, den sie seit dem Tode des Kaisers angetreten hat, beweist,
welche große und zähe Strategin sie ist. Hätte sie in Sizilien
wirklich mit Sizilianern regieren und sich auf die kaiserliche
Macht als ultima ratio stützen können, sie hätte anderes erreicht
als der nicht mehr zurechnungsfähige Fanatiker, der ›das Reich‹
sagte – und immer nur den ›Kaiser‹ meinte. Ich habe oft mit dem
Kanzler Pagliara über den erbitterten Kampf gesprochen, den sie mit
Innozenz III. um die Konkordate führte . . . Sie wollte von
den durch Hadrian IV. und Clemens III. der normännischen
Dynastie verbrieften Rechten retten, was nur zu retten war: sie
mußte schließlich der Reihe nach alle preisgeben, um das Wichtigste
zu erhalten: die Krönung ihres Sohnes und die Neubelehnung mit dem
Königreich durch den Papst. Die Krönung fand am 17. Mai statt.
Sie wurde bezahlt mit der Aufgabe aller Ansprüche des sizilischen
Königs auf Deutschland. Die Neubelehnung wurde erkauft durch die
Bereitschaft, ein neues [bookmark: page362]362 Konkordat mit der Kurie zu
schließen, das die früheren außer Kraft setzte. Bis in die zweite
Novemberwoche hat der Kampf um dieses neue Konkordat gedauert. Als
der Papst ihre Vorschläge, die sie ihm in Rom durch Thomas von
Gaëta hatte unterbreiten lassen, in sehr liebenswürdiger Form, aber
mit um so größerer Entschiedenheit zurückgewiesen und nun
seinerseits den Kardinal Oktavian von Ostia als seinen
Bevollmächtigten nach Palermo gesandt hatte, mußte sie die letzten
Zugeständnisse machen, die er von ihr verlangte: sie mußte ihm die
Annahme von Beschwerden, die Einberufung von Synoden, die Sendung
von Legaten und die Mitbestimmung bei den kirchlichen Wahlen für
ganz Apulien-Sizilien zugestehen. Sie mußte außerdem die echte
Geburt ihres Sohnes beschwören. Denn man hatte sogar behauptet,
Konstantin sei ein untergeschobenes Kind. Erst daraufhin wurde die
Leistung des Lehnseides angenommen und die Ausstellung des
Lehnsbriefes zugesagt. Oktavian ist gegen den 10. November
nach Rom zurückgereist. Die Überbringer des Lehnsbriefes sollen
noch vor Ende dieses Monats hier eintreffen. Man erwartet sie jeden
Tag.

		– Wer weiß, sagte Richard, ob sie nicht zu spät kommen . . .
Aber wie immer dem auch sei: die Würfel für Sizilien sind gefallen.
Der Enkel muß beginnen, wo der Großvater aufgehört hat: nur daß er
ärmer und verlassener in der Welt steht . . . Welches Widerspiel
der Kräfte in neun Jahren! Der Sohn des größten Papstfeindes lebt –
von Papstes Gnaden! Innozenz ist der Vormund des Stauferkindes!

		– Weißt du, ob in zwanzig Jahren nicht vielleicht der Papst der
Gefangene dieses Knaben sein wird? [bookmark: page363]363

		– Nichts weiß ich – gar nichts! Keiner weiß – keiner weiß! –
›Oft scheint es mir, auch Gott weiß nichts‹, sagte manchmal der
Admiral Margaritus im Laufe der langen Gespräche, die ich mit ihm
in Trifels führte.

		Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Die Nacht kam
rasch, wie in allen südlichen Ländern . . .

		– Du hast mir einmal von dem schönen Strande zwischen Pellegrino
und Capo Gallo geschrieben, nahm Richard das Gespräch wieder
auf . . . Könnten wir nicht in den nächsten Tagen hinausreiten? Ich
kenne diesen Winkel und liebe ihn nicht weniger als du. Es ist dort
ein starker Duft von Erde und Wurzeln, der sich mit dem Geruch des
Meeres vermengt. Es scheint mir, ich spüre erst Sizilien, wenn ich
diesen Hauch wieder um mein Gesicht spüre. Was ist denn Heimat,
wenn nicht diese ganz besonderen Dinge, die es nur an einem Ort der
Erde gibt und an keinem anderen?

		– Gewiß werden wir hinausreiten . . . Wann du willst.

		– Und auf den Berg hinauf muß ich auch bald. Ich möchte das Meer
von da oben sehen. Ich werde es sehen, auch unter der Binde vor
meinen Augen – auch den Ätna werde ich sehen, wenn ich wittere,
welche Luft um mich ist. An Tagen wie diesen gibt es oft die großen
Fernblicke, die der Sommer nicht kennt . . . Warst du jemals oben
im Gebirge, in Castrogiovanni?

		Lothar erschrak:

		– Ja.

		Ganz leise fragte Richard:

		– Sage mir: ist es wahr, was man sich von dem Ende des Jordanus
erzählt? Hat man ihm eine glühende [bookmark: page364]364 Krone in den Kopf
genagelt, weil man in ihm den König der Aufständischen sah?

		– Woher weißt du das?

		– Man hat es uns in Trifels erzählt . . . Unsere Wächter. Ist es
wahr?

		– Ja.

		– Und ist es auch wahr, daß die Kaiserin der Hinrichtung
beiwohnen mußte?

		– Sie hat nichts gesehen. Ihr Arzt hatte ihr ein
Betäubungsmittel gegeben . . . Sie verlor das Bewußtsein
beizeiten . . .

		– In welchen Händen war die Welt ein Menschenleben lang?

		– Glaubst du, sie wird morgen in – milderen Händen sein?

		– Nein. Die Welt ist nicht reif für die Milde.

		– Sie wird es niemals werden. Gott bedarf der Bösen. An wen
sollte er sonst seine Gnade verschwenden?

		Man meldete einen Boten aus dem Schloß. Die Kaiserin habe nach
ihrem Beichtvater gesandt. Der Rat der Familiaren sei
zusammengetreten.

		 

		Am 25. November fertigte die Kaiserin ihr Testament aus und gab
es in die Hände des Kanzlers Pagliara. Sie bestimmte den Papst zum
Vormund ihres Sohnes und zum Verweser des apulisch-sizilischen
Königreiches. Am Nachmittag des 26. empfing sie die Sakramente aus
der Hand des Erzbischofs Bartholomäus. Abends [bookmark: page365]365 stellten sich schwere
Krämpfe ein, die sich erst nach Stunden beruhigten. Gegen
Mitternacht verlangte sie, mit Berengaria allein gelassen zu
werden. Sie hatte dieses Verlangen mit so klarer und entschiedener
Stimme geäußert, daß der Arzt stutzte: sollte ihre zähe Natur der
Krankheit Herr werden? Sollte ihr Wille das Leben noch einmal
zurückbannen? Er wußte nicht, wie weit sie schon aus der
Schwerkraft der Erde in den unirdischen Raum vorgedrungen – wie
sehr ihre Stille schon die Stille der Entrückten war . . . Voll
erneuter Ungewißheit ging er mit den Erzbischöfen, dem Kanzler und
dem Justitiar in das Vorzimmer zurück. Als letzte verließ, leise in
ihr Tuch weinend, Anne de Perche das Fußende des Lagers.

		– Sind sie nun alle gegangen? fragte die Kaiserin . . . Sind wir
allein, Berengaria?

		– Ja, Majestät.

		– Sage mir, Berengaria, wie alt bist du nun?

		– Ich bin sechsundsiebenzig Jahre alt.

		– Ich weiß, du hast Kinder gehabt . . .

		– Ja, Majestät. Sie sind beide jung gestorben. Der eine Sohn mit
zehn, der andere mit acht Jahren . . .

		– Was hast du gedacht, als sie starben?

		– Ich habe geweint und gelitten, ich habe Gott angeklagt und
mich für die unglücklichste Frau der Welt gehalten. Später, als ich
die Dinge der Welt besser begreifen lernte, habe ich Gott um
Verzeihung gebeten. Denn es schien mir, daß das Leben für viele ein
fragwürdiges Geschenk sei . . .

		– Wir haben kein anderes, Berengaria. Wir wüßten nichts von
Gott, wenn wir nicht lebten . . .

		– Wer in Gott ruht, braucht nichts von Gott zu [bookmark: page366]366 wissen. Wer in Gott
eingeht, auch nichts mehr. Das Ungeborene und das Vollendete ruht
in Gott.

		– So glaubst du auch, daß alles Leben nur ein Durchgang zu Gott
sei?

		– Das lehrt uns die Schrift – und ich glaube es. Auch die
Mohammedaner, die zu einem anderen Gott beten als die Christen,
glauben es –

		– . . . und schmücken doch das Leben mit allen Schönheiten,
Berengaria, die ihr Geist erfinden kann . . .

		– . . . aber sie opfern auch dieses schöne Leben in jeder Minute
für ihren Gott, Majestät, in dessen Paradies sie eingehen . . .

		Die Kaiserin lag offnen Auges und schaute nach der Decke, wo die
Schatten der Ampel im Schein eines schwachen Kaminfeuers
schwankten . . .

		– Glaubst du, Berengaria, daß ich mein Leben, das du besser
kennst als irgendein Mensch auf der Welt, in Pflichterfüllung und
Hingebung Gott geopfert habe?

		– Eure Majestät haben vervielfacht an Gott zurückgegeben, was
Gott Ihnen verliehen hatte.

		– Ich habe mich bemüht, getreu zu sein . . . Du hast alles mit
mir getragen, was es zu tragen gab, Berengaria – und es war viel.
Du bist wie mein Schatten mit mir gegangen durch alle guten und
alle bösen Stunden . . .

		– Es waren nicht viele gute, Majestät . . .

		– Nein: es waren nicht viele gute. Und ich glaube auch nicht,
daß die Zahl der guten überwogen hätte, wenn mir bestimmt gewesen
wäre, noch länger zu leben –Ja, ich glaube nicht einmal mehr, daß
ich das Leben meines Sohnes hätte lenken können. Du weißt, wie oft
ich mich darüber gegrämt habe, als ich ihn nach [bookmark: page367]367 der Geburt nicht bei
mir behalten durfte. Nun, wo er über ein Jahr lang bei mir war,
habe ich erkannt, daß es ein Glück für ihn ist, an keine Mutter
gewöhnt worden zu sein. Er wird es schwer haben, wenn er am Leben
bleibt. Er würde es noch viel schwerer haben, wenn er wüßte, was es
heißt, eine Mutter zu verlieren. Auch ich, Berengaria, würde noch
viel schwerer gelebt haben, wenn ich Tag um Tag hätte spüren
müssen, wie ferne ich ihm bin. In diesem Kinde ist ein großes
Schicksal und eine große Berufung. Ich kann es niemandem
beweisen . . . Doch ich fühle es in dem Augenblick, wo ich selbst
am Ende meiner Bahn bin. Dieses Kind ist aus großen Entfernungen in
die Welt geboren. Seine Bestimmung wird die Einsamkeit sein . . .
War nicht auch meine Bestimmung die Einsamkeit?

		Was schön und süß ist, hat mich nur von ferne gestreift, auch
die Mutterschaft. Das Bittre aber war die Nähe meines Lebens. Ich
habe mir meinen Sohn nicht mehr in meinen Abschied holen lassen.
Dies ist das letzte Opfer, das ich ihm bringen kann. Er könnte
wittern, was das Sterben einer Mutter heißt: es könnte ihn lähmen
in seinem frühen Wollen. Er muß hart und geschliffen bleiben. Ich
werde ihm durch mich selbst verbunden sein, wenn er seine eigne
Einsamkeit begreifen lernt . . . Er wird sie früh begreifen lernen:
die Welt wird ihm keine Zeit zum Träumen lassen . . .

		Längst, längst waren alle diese Worte nicht mehr über die Lippen
gekommen, die sich nur noch bewegten, indessen sich die Lider
gesenkt hatten. Aber dann standen auch die Lippen still . . .

		Erschrocken neigte sich Berengaria – neigte sich tiefer – hielt
das dünne Blatt einer Gelsominblüte vor [bookmark: page368]368 den schweigenden Mund.
Noch ging der Atem – noch schlug das Herz . . . Dann tastete eine
Hand nach ihrer Hand, ein Winken der Brauen rief das Ohr der
Dienerin dicht an die Lippen:

		– Sage dem Grafen Ajellus, wenn er nach Hause kommt, Richard
Ajellus, verstehst du?, daß ich bis in meine letzte Stunde für ihn
gebetet habe . . . Sage Herrn von Ingelheim – nein, ihm brauchst du
nichts mehr zu sagen. Er weiß . . .

		Es war eine Stunde nach Mitternacht, als Berengaria die
Augenlider der Kaiserin schloß, die Kerzen in den Leuchtern
anzündete und die Tür zum Vorzimmer öffnete . . .

		 

		In der Frühe des aufgehenden Tages traten Lothar Ingelheim und
Richard Ajellus an die Bahre, zu deren Häupten Berengaria einen
Strauß von Datturablüten gestellt hatte. Zwischen ihnen ging ein
erstauntes Kind, welches großen Auges auf die Tote schaute – und
dann durch den offnen Fensterbogen gegen das Meer, das soeben in
goldnen Feuern erwachte . . .

		Eintönig fielen die sich abwechselnden Stimmen der beiden
Hofkaplane in die Stille:

		– Aus der Tiefe, Herr, habe ich zu dir gerufen, Herr, erhöre
meine Stimme.

		– Der Herr hat gegeben, der Herr hat genommen, der Name des
Herrn sei gelobt.

		– Was ist das: ›der Herr‹? fragte das Kind, die Augen gegen die
dunkle Binde des Grafen Ajellus hebend . . .
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